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Zum neuen Jahr. 





(Aus Kinderbote.) 





Zwölf Schläge find verflungen 
In finjtrer Mitternacht, 
Manch Liedlein ift gefungen, 
Alt-Fährlein— gute Nacht! 
Und wie duch Zauberfchläge — 
Kaum fchlief Altjährlein ein — 
Schleicht auf geheimem Wege 
Neu-Jährlein lei berein. 


Und dann in raſchem Trabe 
Betritts die Bahn der Zeit. 
Was bringjt du, holder Knabe, 
Bringft Freud du oder Leid? 
Beig ber die bunten Sachen, 
Du trägt dich müd und frumm; 
Verziehit den Mund zum Lachen, 
Da3 Auge weint; — warum? 


Kommſt du mit vollen Händen 
Und lachſt und weinſt dazu? 
Wie? bringen deine Spenden 
Nur ſcheinbar Glück und Ruh? 
Ach merk's ſchon, holder Knabe, 
Dein Segen bleibet nicht. 
Steht’3 fo mit deiner Gabe, 
Dann leijte ich Verzicht. 


E3 mwechjeln Luft und Schmerzen, 
Da3 find die Gaben dein; 
Heut nagt ein Wurm am Herzen, 
Und morgen trügt der Schein. 
Man lacht, man meint, man trauert; 
Das iſt fein wahres Heil, 
An deinem Köcher lauert 
MWohl gar ein Todespfeil. 


Raſch ſchwinden Jahr und Tage, 
Raſch bleicht dein ſchimmernd Glüd. 
Man blidt bei Müh und Plage 
Scheu Hinter fich zurüd. 

Drum ſuch ich Glück und Wonne 
Im Zeitenwechſel nicht; 

Ich wend zur Gnadenjonne 
Mein fuchend Angeficht. 


Dort jeh ich Jefum thronen, 
Schau feine Segenshand. 
Möcht ewig droben wohnen 
An jenem Wunderland. 
Dort fennt man feine Schmerzen, 
Kein Thränlein fließet dort; 
Drum fehn ich mich von Herzen 
Nach jenem felgen Ort. 


Dort fummen feine Klänge 
An finftrer Mitternacht; 
Dort tönen Lobgefänge, 
Dem Lamme dargebradht. 
Ach eil zu Jeſu Füßen; 
Er fann in Lieb und Macht 
Schon hier den Schmerz verfüßen, 
Alt-ZJährlein— Gute Nachtl 
DE J. Heckmann. 





Wenn Du Dein Licht nicht leuchten 
läſſeſt, ſo wie es Gott verlangt, ſo 
muß vielleicht jemand Deines Unge— 
horſams willen im Dunkeln ſitzen. 


Probate Hausmittel für das 
neue Jahr. 

1. Begrabe alle Feindſchaft, Ha— 
der und Groll, die etwa im alten 
Jahr Dein Herz belaſtet haben! Gehe 
zu dem hin, gegen den Du Deinen 
Groll getragen, oder der ihn gegen 
Dich trägt, und ſprich aus Herzens— 
grund: „Vergieb! ich will auch ver— 
geben!“ 

2. Begrabe den garſtigen Nicht- 
nuß, der Dir Hand und Fuß lahm 
und das Herz träge macht, der den 
Sonnenſchein aus dem SHauje jagt 
und mit ihm das Gedeihen und den 
Frieden! Diejer Nichtsnuß heißt Herr 
Sclendrian. 

3. Nimm ein Blatt Bapier, Feder 
und Tinte und mache Boranjchlag der 
borausfichtlichen Einnahmen und Aus- 
gaben des fommenden Sahres, und 
zwar alles unter gewijjen Rubrifen! 
Bei den Ausgaben follit Du aber 
nicht nur die alten Rubrifen machen: 
Für Miete, Lebensmittel, Feuerung, 
Wäſche u.f.w., fondern auch einige 
neue: für die Armen, für die Mif- 
fion, für chriſtliche Anstalten, jegens- 
reich wirfende Vereine u. dgl. 

4. Lie8 vom Januar ab täglid) 
morgens mit den Deinen einen Pſalm 
oder fonft einen kurzen Abſchnitt aus 
der Bibel und bete! Das ijt für Dein 
Haus ein Segen und gut für Leib 
und Geele. 

5. Feiere den Sonntag nad) Got- 
tes Willen, und lab die Deinen ihn 
aud feiern! Gehe regelmäßig mit 
den Deinen in die Kirche! Dann wirft 
Dy ein reicher Mann fein, ob Du 
gleich arm an irdiihem Gut wäreit, 
und jede Woche wird Dir zu einer 
Sonntagswoche und das ganze Jahr 
zu einem Sonntagsjahr werden. 

6. Siehe Deine Wäſche und Alei- 
der und die Deiner Kinder durch, und 
prüfe, ob nicht mandjes Entbehrliche 
darunter iſt, was für Dich nußlos im 
Kaſten liegt oder im Schranf hängt! 
Und dann fieh’ Dich nad) einer armen 
Familie um, der mit etlichen Hemden 
und Röden in diefer Falten Jahreszeit 
fehr gedient iſt! Gieb es im Ber- 
borgenen und mit Liebe! Laß auch 
Dein Kindervolf etwas von feinem 
Spielzeug dazu thun! Du ſelbſt aber 
lege noch ein Brot oder Reis oder 
Mehl darauf! Du wirft dadurd) viel 
freude bereiten und diefem und je- 
nem aus der Not helfen. 








Die Beine Herde. 


Von Rev. A. Lup. 








„Fürchte Dich nicht, du Fleine 
Herde, denn es iſt eures Vaters 
Mohlgefallen, euch das Reich zu 
geben.“ Luk. 12, 32. 

Wieder vernehmen wir die zarte 
Stimme des Hirten! Ein weiteres 
trojtreiche Wort und wie tönt es fo 
zart! Seine Herde, eine fleine 
Serde, eine ſchwache Herde, eine 
furchtſame Herde, aber eine ge- 
liebte Herde, geliebt vom Bater, 
jich feines Wohlgefallens erfreuend; 
bald wird eg eine verherrlichte 
Serde fein, auf immer ficher in feinem 
Neich. O wie verjteht der Hirte die 
Furcht und Angſt zu ftillen! Kalt und 
matt, fchnaubend vor Ermüdung, 
lenkt er ihre Aufmerfjamfeit nad) 
oben und weiſt mit feinem Sirten- 
itabe nach den hellen, fcheinenden Tho- 
ren der Herrlichkeit nach oben und 
ſagt: „Es iſt eures Vaters Wohlge- 
fallen, euch das Reich zu geben.“ 
Welch' ſanfte Worte, welch herrliches 
Erbe! Dieſes Reich iſt des Gläubigen 
zugeſichertes und zugeſchriebenes Erb— 
teil. „Ich will euch das Reich be— 
ſcheiden,“ ſagt Jeſus an einer anderen 
Stelle, „wie mir mein Vater beſchie— 
den hat.“ Es ſoll unſer ſo gewiß 
ſein, wie ewige Liebe und Allmacht es 
nur machen kann. Satan, der große 
Feind des Reiches, mag wohl verſu— 
chen, Dich in Angſt und Furcht und 
Zweifel zu jagen bezüglich Deiner 
Sicherheit, aber er kann Dich nicht 
aus des Hirten Hand reißen. Er 
muß zuerſt die Krone vom Haupte 
deſſen reißen, der auf dem Throne 
ſitzt, ehe er dieſes gewiſſe Wort der 
Verheißung ſchwächen oder brechen 
kann. Wenn es dem Herrn gefallen 
hat, den Hirten zu verwunden, ſo 
wird es gewiß ſein Wohlgefallen ſein, 
die erkaufte Herde glücklich und ſelig 
zu machen. Wenn ſein Schwert über 
den kam, der ihm der „Nächſte“ iſt, 
da fich die Herde zerftreute, jo wird er 
gewiß mit Freuden, ſchon um des Hir- 
ten willen, „feine Sand fehren zu den 
Kleinen.” 

Släubige Seele, denfe daran: „E3 
iit Deines Vaters Wohlgefallen.“ Der 
gute Hirte zeigt Dir auf dem Weg 
über jteile Felfen und gefährliche 
Abhänge herrliche Beweiſe und Zei- 
chen feiner väterlichen Gnade. Er 





mag Dich, auf dem Weg zur Heimat, 
icheinbar umberführen. Aber wie 
brachte er die Hinder Israels ins ge- 
lobte Land? Durd eine bvierzigjäh- 
rige Zucht in der Wüſte. Traue ihm 
nur, entehre ihn nicht mit Furcht 
und Zweifel. Schau nicht zurüd auf 
die dunklen, bolperigen Pfade, noch 
in Dich, auf Dein zagendes, ſchwaches 
Herz, Schaue aufwärts auf die Hand, 
die Dich führt und leitet; ſchaue vor— 
wärt3 nad) dem verheißenen Land. 
O wie ernitlich jucht Gott Deine Se- 
ligkeit. Das Evangelium ijt gleich 
einem Palaſt mit vielen geöffneten 
Fenſtern, durch die der Herr uns Ein- 
Jadungen über Einladungen jendet, 
uns vorführend, daß er feinen Gefal- 
fen habe an dem Tode des -Sünders, 
jondern daß er ſich befehre und lebe. 

Möge allezeit diefe ſüße SHirten- 
melodie in Deinen Ohren tönen: „Es 
it eures Vaters Wohlgefallen!“ 
„Denn jo fpricht der Herr, Herr: 
Siehe, ich will mid; meiner Herde 
jelbjt annehmen und fie fuchen. Wie 
ein Hirte jeine Schafe Jucht, wenn fie 
bon jeiner Herde verirrt find, alſo will 
ich meine Schafe ſuchen; und will fie 
erretten von allen Dertern, dahin fie 
zeritreut waren, da es trüb und fin- 
iter war.“ Darum „fürchte dich nicht, 
du Eleine Herde“ und follteit Du aud) 
eine zeitlang in der Wüſte gelafjen 
werden, follten aud; auf dem Weg 
Zionwärts Deine Füße bluten von den 
Dornen auf dem Pfad, „denn e& ift 
nicht der Wille von eurem Vater im 
Simmel, daß jemand von diejen Alei- 
nen verloren gehe.” 





Wo find die fiebentaufend in 
Israel? 


(1. Kön. 19, 8.) 








Vor Furzem hörte ich von einem 
jeltjamen jüdischen Nabbi, welcher wie 
ein Einfiedler lebe. Nach langem Su- 
chen fand ich ihn in einem jämmerlich 
fleinen Haufe außerhalb der Stadt. 
Man hatte mir gejagt, er fei ganz al- 
lein, alt, franf, arm, menfchenjcheu. 
Se jtand ich vor feiner Thür etwas 
beflommen. Mit welchem Wort der 
Ermahnung und des Trojtes follte ich 
ein Almofen übergeben? An der 
Thür war feine Schelle. Durch das 
Schlüffellod erblickte ich die Geſtalt 
eines Mannes in einem Talith (Ge- 
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betSmantel), der bejtändig mit dem 
Kopf mwacdelte, wie betende Juden 
thun. Um ihn nicht zu jtören, war— 
tete ich draußen. Cine borüberge- 
hende Frau fragte mich, auf wen ich 
wartete. „sch möchte Rabbi Nathan 
ſehen“, antiwortete ich, „und ich warte, 
bis er jein Gebet beendet hat.“ „Dann 
müßt Ihr wohl lange warten“, ant- 
wortete jie lachend, „der verrückte Alte 
‚betet den ganzen Tag lang, er hat 
nichts anderes zu thun; Elopft nur 
an.“ 

Endlich entjchlo ich mich, anzu- 
Flopfen. Nach einigen Minuten öff- 
nete jic) die Thür. Ein alter Mann, 
auf zweiKrücken gelehnt, jah mid) fra- 
gend an. Etwas verlegen nannte id) 
meinen Namen und entjchuldigte mid) 
wegen der Störung. Er begrüßte 
mich nicht allzu freundlidy und hieß 
mich eintreten. Ein fleines Zimmer, 
nadte Wände, ein trübes Licht, ein 
Bett, ein Tiſch, eine Bank und ein 
Bücherbrett mit alten Talmudbänden 
waren das ganze Mobiliar. Zuerjt 
waren wir beide etwas verlegen; als 
ich ihm aber ins Geficht jah und zwei 
freundlichjanfte, Findliche Augen aus 
dem bleichen alten Geficht auf mic 
blieften, da verjchtvand alle Scheu und 
wir begannen eine Unterhaltung. Ic) 
hörte die ſeltſame Gejchichte jeines Le— 
bend. Er war ein einziger Sohn 
wohlhabender Eltern. Seine Kind— 
heit war glücklich geweſen. Begabt, 
fleißig, ehrgeizig, hatte er in feinem 
26. Jahre das Amt eines Rabbi erhal- 
ten. Ein liebes Weib, fröhliche, gefun- 
de Kinder vervolljtändigten das Fami— 
lienglüd. Aber all dies irdijche Glüd 
wurde von einem plötzlich eintreten- 
den Sturmwind weggeblajen, Schlag 
folgte auf Schlag; innerhalb zehn 
Tager verlor er jeine Frau und fünf 
blübende Kinder und zugleich durch 
die Nachläffigfeit eines Freundes jein 
Vermögen; jeine Freunde verjchivan- 
den. „Hiob“, jagte der Nabbi lächelnd, 
hatte doch drei mitleidige Freunde; 
mir ivar feiner geblieben.“ An Leib 
und Seele gebrochen, verließ er jein 
Heim und lebt jegt, ein unbefannter 
Einjiedler, an einem Orte in der 
Fremde, 

Bor einem Jahre jtmrb jein letztes 
Kind, eine verwitwete Tochter, im 
Hojpital zu Riga, wo fie den Heiland 
gefunden hatte. Der Rabbi las mir 
einige Sätze aus ihrem legten Brief 
vor. Das jterbende Weib hatte ge- 
jchrieben: „Sch weiß, daß ich an der 
Schwelle der Ewigfeit jtehe, meine 
Tage binieden find gezählt. Ich gehe 
beim in Frieden, denn ich weiß, daß 
mein Erlöfer lebt. Gott ijt mein lie- 
ber himmlifcher Vater, und der Mej- 
ſias Jeſus iſt mein Erlöjer und Ret— 
ter, er, der in die Welt gekommen iſt, 
die Sünder ſelig zu machen. Ich bin 
ſehr glücklich, ein Kind Gottes zu ſein, 
und ſehe freudig darnach aus, bald 
beim Vater zu ſein, wohin mein Hei— 
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land vorangegangen iſt, um mir die 
Stätte zu bereiten. Du ſollſt mein 
kleines Beſitztum haben, es wird Dir 
im Alter von Nutzen ſein. Aber mehr 
als alle Schätze der Welt wirſt Du in 
dem kleinen Buch (dem Neuen Teſta— 
ment) finden, welches ich mit dieſem 
ſchicke. Gewiß wirſt Du, geliebter 
Vater, Deinem ſterbenden Kinde den 
legten Wunſch erfüllen und das koſt— 
bare Buch aufmerfjam leſen. Es wird 
Dir eine Quelle des Lichtes, der Stär- 
fe, de3 Troftes fein, wie es mir das 
gewejen iſt. Ich kann nicht mehr 
ichreiben . . Lebe wohl, geliebter Va— 
ter. Mögen wir uns wiederjehen in 
unjers Baters wunderſchönem Heim.“ 

Der alte Mann war nicht Herr fei- 
ner Stimme, um mehr zu jagen. Er 
zeigte nur bin auf den Tifch, auf wel— 
chem ein vielgebrauchtes Neues Teſta— 
ment lag. Die Worte Joh. 16, 32 
waren doppelt unterjtrichen: „Siehe, 
es fommt die Stunde,....daß ihr 
zerjtreuet werdet.” Nach einigen 
Worten fuhr er fort: „So erjchien 
mir der helle Stern Jakobs (4. Moje 
24, 17) in der dunfeljten Nacht mei- 
nes Lebens. Mein neues Leben be- 
gann beim Tode meines legten Kin- 
des. Jetzt fange ich an, Gottes wun- 


derbare Wege zu verjtehen. Die herr- 
lihite Offenbarung des Meſſias 


icheint mir in den beiden Worten 
„Unſer Bater’ enthalten zu fein. Das 
it der Schlüffel zum Simmel, der 
freie Zugang zu Gott. In dieſem ei- 
nen Wort ijt mehr enthalten als in al- 
len Talmudbänden. Freilich hörte 
ich Gottes Wort auch in früheren Zei- 
ten, es war aber die Stimme des Ge— 
jeßes auf dem Sinai in Blig und 
Donner, welche meine Seele vor dem 
dreimal heiligen Gott zittern machte. 
5. Moje 5, 25. Im Evangelium 
aber höre ich die Stimme meineß lie- 
ben himmlischen Vaters, der ung fei- 
nen eingeborenen Sohn gab, durch 
welchen wir Kinder und Erben Gottes 
werden. Denn mit den Worten Mat- 
thät 6, 32: ‚Euer himmliſcher Bater’ 
jeßt Jeſus uns wieder ein in das alte 
verlorene Adelsrecht, jo dab wir zu- 
verfichtlich als die Kinder zum Vater, 
zu Gott fommen und ‚Abba, lieber 
Bater’ jagen mögen. Se bejjer fein 
Geiſt mir die Geheimnifje des Neuen 
Zejtaments offenbart, um fo bejjer 
lerne ich e8, meinen Gott und Bater 
zu verjtehen. Und dies ijt jegt meine 
einzige Aufgabe.“ 

„Wer jorgt denn für Eure leibli- 
chen Bedürfnijje?“ fragte ich. 

„Eine gute alte Frau fommt jeden 
Tag und thut das Nötige; das ge- 
nügt“, jagte er lächelnd. 

Ich fragte, ob er jich nicht zu ein- 
jam fühle. Wieder lächelte er und 
antwortete getrojt: „Sch bin nie al- 
lein, ich habe oft Beſuch von meinem 
himmliſchen Vater und bejpreche und 
berate mich über alles mit ihm. Und 
einer ijt immer bei mir.“ Dabei 
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zeigte er auf die Wand nahe bei dem 
Bette, und da bemerkte ich zwei Pa— 
pierzettel. Auf dem einen jtanden 
auf hebräijch die Worte: „Haben wir 
nicht alle einen Bater?“ (Mal. 2, 
10), auf dem anderen aber: “Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende.“ Matth. 28, 20. 

„Das hat er mir verfprochen, und 
er bat fein Berjprechen gehalten. Er 
läßt mich nie allein.” Das verficherte 
der jelige Rabbi. 

Wo find die fiebentaujend in Is— 
rael? Antwort: Sie find noch da, 
Sott jei Dant; nur muß man fie fu- 
chen. Aber wer jucht, wird finden. 

(Ausgewählt.) 





eujahrsgeheimnis. 





Die Sonne geht zwar jeden Mor- 
gen auf — wenn jie aber am Neu— 
jahrsmorgen aufgeht, wedt fie doc 
mancherlei Gedanken in den Herzen 
der Menfchen und jteht wohl auch 
manches in den Gefichtern gejchrieben, 
was ſonſt nicht da jteht. Der reiche 
Soldbauer erwachte auch am Neu- 
jahrsmorgen mit eigentiimlichen Ge— 
danfen auf. Um jein Bett hatten fich 
eine Menge Gäjte eingefunden, die 
zwar oft bei ihm einfehrten, aber in 
der Neujahrsnacht im Traum ihn be- 
fonders bejchäftigt hatten. 

Es waren die Sorgen, die er ji) 
um alle8 madjte und die er nicht los 
werden fonnte. „®&oldbauer,“ rief 
der eine, „das neue Jahr ift da, weißt 
Du was es bringt?“ „Dreihundert- 
fünfundjehzig Tage! Was fann da 
alles gejchehen?” „Du kannſt abbren- 
nen!“ ruft es aus einer Ede, „oder 
verhageln,“ aus der anderen. „Sch 
bin verfichert,“ meinte der Goldbauer 
Eleinlaut. „Auch gegen Mäufe und 
Hochwaſſer? Auch gegen Spikbuben 
und Krankheit?” tönte es ihm wieder 
entgegen. Und der Bauer jtand feuf- 
zend auf und ging an fein Tagewerf. 

Drinnen in der Wohnjtube jtand 
der Kaffee und friiher Feſtkuchen — 
aber es wollte ihm nicht ſchmecken — 
denn die Sorgen ſaßen auf dem Ran— 
de der Tajje und blickten zu den blit- 
zenden Scheiben herein. Er ging auf 
den Hof, um fich zu zerjtreuen, und 
neue Sorgen fteigen vor ihm auf. 
Da fommt des Weges einher der 
Schuſter Klaus ihm entgegen. Fröh— 
lich ſingt er Dankeslieder in den fri— 
ſchen Morgen hinein. 

„Meiſter,“ ruft der Goldbauer den 
Mann an, „wie könnt Ihr nur ſo 
ſorglos ſein. 
ſchlecht es Euch geht — was das neue 
Jahr Euch alles Trübes bringen 
kann! Denkt Ihr denn heut gar nich 
daran?“ 

Dem Schuſter lacht die helle Freud 
aus den Augen. „Hab' wohl d'ra 
gedacht, Goldbauer,“ ſagte er, „un 
das Herz wollte mir auch beinah 
ſchwer werden dabei, heut' morgen. 


Ich weiß doch auch, wie 











6. Januar 


Ich habe aber mit den Sorgen nicht 
viel Federleſen gemacht und die böſen 
Gäſte gleich fortgejagt. Zum Glück 
fiel mir zur rechten Zeit ein, wie id) 
boriges Sahr um die Zeit aud) dachte, 
Du überlebjt die nächſten 12 Monate 
gewiß nicht — es fieht alles jo ſchwarz 
und dunfel um Die) au — und dann 
iit’5 doch gegangen, und die Sonne 
bat jogar manchmal recht freundlich 
und hell gejchienen und ich habe dan- 
fen fönnen und danfen müſſen für 
manches Gute. Das will ich heute 
thun, und zwar in der Kirche, Frau 
und Kinder find jchon voran. Kommt 
Ihr nicht auch mit, Goldbauer?“ Der 
aber fonnte feine „Säfte“ nicht [os 
werden. Er jchüttelte den Kopf und 
ging heim, um fich noch länger von 
ihnen quälen zu lajjen. 

Er wußte nicht, der arme Dann, 
was der Schujter wußte und beim 
Weitergehen fröhlich vor fi Hin 
jang: „Sefu Name iſt Sonn’ ‚und 
Schild, welcher allen Kummer jtillt.” 





Und er wird wieder fommen! 





„Die Wiederfunft Chrifti iſt ein 
Märchen, von den Pfaffen erfunden, 
um die Leute zu erjchreden“, rühmte 
ein Weifer der Zeit und jo mand)er 
Superfluge pappelt es gedankenlos 
nad. Gewiß iſt das Nachſprechen 
eine leichtere Sache als das Nach— 
ſchlagen, zumal wenn die Bibel in 
Betracht kommt — die überläßt man 
ja den „Dunkelmännern“. 

Aber nun iſt es gerade die Bibel, 
die den Pfaffen nicht die Wieder— 
funft Chriſti „in die Schuhe ſchiebt“, 
fondern fie jelbt giebt Zeugnis davon. 
Im Alten Tejtament ift der Wicher- 
funft Christi nicht weniger als 345 
mal Erwähnung gethan, während 
uns das Neue Tejtament 368mal an 
die Wiederfunft des Herrn erinnert; 
im ganzen alfo 701mal. Wenn num 
auch die Ungläubigen ruhmredig ja- 
gen: „Bange machen gilt nicht,“ fo 
dürfen das die Chriſten erjt recht ja- 
gen. Sie haben die Erjcheinung des 
Herrn lieb und warten auf jein Kom— 
men, damit fie erlöfet werden „bon 
den Uebeln allen.“ So beten fie auch 
in diefer Zeit inbrünftig: „Sa, Herr 
Sefu, fomm bald!“ (PB. W.) 











Ein bemerfenswertes Ge— 
ftändnis. 





Die Bibel war im Mittelalter we— 
nig befannt, die Geiftlichen laſen fie 
nicht und das Volk wußte nichts von 
ihr. Biſchof Albertus fand einft bei 
einer Zufammenfunft von Fürjten 
und hohen geijtlichen Würdenträgern 
zufällig eine Bibel und begann darin 
zu lefen. „Was liefeit Du?“ fragte 
ihn jein Nachbar. — „Ich weiß nicht,“ 
war die Antwort, „aber ich finde, daß 
alles, was ich darin leſe, gänzlich ge- 
gen unjere Religion iſt.“ 





En ER 
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BEER 7 "VRENERPRSSUREN 


1904, 


Dereinigte Staaten. 





Nebraska, 
den 29. Dez. 1903. 


Umijdau vom ver— 

gangenen Jahr. 
Das Jahr geht nun zu Ende, 

Doch, Herr, dein Lieben nicht, 

Noch ſegnen deine Hände, 

Noch ſcheint dein Gnadenlicht. 

Ja, laß dein Licht uns ſcheinen, 

Auch in dem neuen Jahr, 

Tröſt' alle, die da weinen, 

Gott, der da iſt und warl 

Sa, wir müjjen wohl einjtimmen 

mit dem Bialmijten: „Xobe den 
Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes gethan“! Biel Gu- 
tes hat uns der Herr, der Erhalter 
und Schöpfer aller Dinge, auch in 
diejem Jahre erwiejfen. Er hat uns 
Negen und fruchtbare Zeit gegeben; 
er hat unjere Herzen erfreut mit 
Speije und Trank, obzwar er ung in 
Betreff der Feld- und Gartenfrüchte 
auc) jeinen Ernit jehen ließ; denn als 
die Objtbaume in voller Blüte jtan- 
den, fam am 29. April ſtarker 
Schneejturm und Froft, der die Blü- 
ten alle vernichtete. Herner fiel am 
12. Suli ein jtarfer Hagel und jchlug 
alles Grüne ab. Korn hatte jchon eine 
Höhe von drei Fuß, blieb nur wenig 
davon. Doc) der Herr ſchenkte Regen 
und Segen, daß diejes abgejchlagene 
Korn doc noch 25 Bufhel vom Acre 
gab. Der Strich, wo der Hagel traf, 
war nur eine Meile breit und der 
Weizen, welcher noch nicht gejchnitten 
war, gab auch nicht viel und belohnte 
ſich faum zu ſchneiden; aber ſonſt 
war der Weizen jehr gut. Es hat ge- 
nug zum Bedarf gegeben und ijt nod) 
Ueberfluß da. Auch Futter fürs Vieh 
hat es viel gegeben. Der Regenfall 
war in diefem Jahr 45 Zoll. Reich— 
lic) Regen und Segen. Danfet dem 


Sanjfen, 
Eine 


-» Herrn. 


Der Ausſpruch des weiſen Salo- 
mo erfüllt jich immer: Geboren wer- 
den und Sterben und Veränderungen 
in diefem Leben. Folgendes zeigt die 
Zahlen hier in unferer mennonitijchen 
Anfiedlung in Jefferſon Eo., an, vom 
Sahr 1908: 

&eboren 27; geitorben 10; Ehen 
geichlojjen 11; Getauft 16. 

Obzwar die Diphteritis im Anfang 
des Nahres etliche Opfer forderte, jo 
waren es doch nur wenige (Doc) über 
die Wenige wurden heiße Thränen 
geweint. — Ed.) und haben wir uns 
bier einer ziemlichen Gefundheit er- 
freuen fönnen; gerade jett jind meh- 
rere krank und iſt auch möglich, daß 
fie nicht alle durchfommen werden — 
Auch nach) Ser. 29 follten wir Gott 
und der Obrigfeit ſehr dankbar jein, 
e8 heißt: „Wenn es ihr wohl gehet, 
fo gehet e8 euch auch wohl.“ — Das 
Land hat fein Gewäch gegeben und 
der liebe Gott hat uns bewahret vor 
Krieg und Gefahr, daß wir in gutem 


Frieden unter unferem Weinftod woh- 
nen und wirken fonnten. Micha 4, 4. 
Darum laßt uns dem Herrn danken, 
denn jeine Güte währet ewiglic). 

Haben unjere Berfammlungen un- 
gehindert halten fönnen, haben Schu- 
len und Sonntagsjchulen, wo die Kin- 
der unterrichtet und mit der Heils- 
wahrheit befannt gemacht werden. 
Haben heute wieder die Sonntags- 
ſchule mit fünf Lehrer fürs nächſte 
Sahr geordnet. Wünſche guten Er- 
folg und wahre SHerzensdemut für 
Lehrer, Eltern und Geſchwiſter, daß 
jie den Rindern mit gutem Wandel 
borangehen möchten. Wiünjche unje- 
rer Obrigfeit viel Weisheit, ihre Un- 
terthanen glücdlich zu machen und der 
liebe Gott wolle auch dem Lande Frie- 
den jchenfen. Wünſche allen, die auf 
dem Felde der Miſſion angejtellt find, 
Mut und Freudigfeit, das Werf des 
Herrn meiterzuführen und auf die 
Belohnung zu jchauen. Wünjche allen 
Velteiten, Predigern, Schullehrern 
und fonjtigen Angejtellten Mut und 
Erfolg und lat uns auf Jeſum jehen, 
den Anfänger und Bollender unferes 
Slaubens. Amen. 

Editor und Leer zum neuen Jahr 
grüßend, Peter Faſt. 

N. B. Eben kommt die Nach— 
richt, daß die leidende Frau des Kl. D. 
riefen geſtern geſtorben. Sie hat viel 
und lange gelitten, jonderli an 
Nheumatismus. 

P. R. Friefen ift des Nachts wieder 
jehr frank geweſen. P. F. 





Indiana. 


Goodland, den 22. Dez. 1903. 
Werter Editor der „Rundſchau“ Da 
ich aerade zum Schreiben angeregt 
bin, jo dachte ich, ein paar Zeilen ein- 
zufenden. Halte die „Rundſchau“ 
ſchon eine Reihe von Jahren und habe 
immer interejjantes darin gefunden; 
fo auch der legte Bericht, „Naaman 
der Syrer“ iſt lehrreich. Auch andere 
begabte Einjender habe ich wahrge- 
nommen. Die Gaben find eben man- 
cherlei; daher, einer kann mehr, der 
andere weniger. Doch mit ein wenig 
Mühe kann manches zujtande kom— 
men. 

Nun, die Jahreswende iſt beinahe 
wieder hier. Die Zeit ſchwindet ſchnell; 
darum „Laſſet uns Gutes thun und 
nicht müde werden, denn zu ſeiner 
Zeit werden wir auch ernten ohne 
Aufhören.“ Es iſt am Ende doch ein 
Unterſchied, wer Gott dienet und wer 
ihm nicht dienet. Natürlich giebt es 
manche Widerwärtigfeiten in unjerem 
Leben, doch nur fortgefämpft und 
fortgerungen, die Zeit ift furz und 
unfere Hoffnung läßt nicht zu jchan- 
den werden, wenn wir treu in unferm 
Thun erfunden find. Die Ernte war 
mittelmäßig gut. Safer gab es etwa 
25, Korn 45 Bufhel per Vcre. Wir 
jind deshalb dem Geber aller Gaben 
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für feine Fürforge, Gnade und Bei- 
ftand Dank jehuldig. 

Unfere Gemeinde bei ®oodland 
zählt etwa 75 Glieder. Laßt uns 
füreinander beten, daß wir im Glau- 
ben gejund bleiben. 

Schließe mit den Worten des Dich— 
ters: 

„Stunden jchwinden, Sahre fluten, 
Wie des Bergitroms Wellen flieh’n, 
Laßt uns nützen die flücht’gen Minu- 

ten, 
Die der Simmel uns verlieh’n.“ 

Alle Leſer grüßend, 

Seinrih Rinfinger. 





Oklahoma. 


Rusk, den 24. Dezember 1903. 
Werter Editor! Möchte der „Rund- 
hau“ einen fleinen Bericht mit auf 
die Neife geben. Teile unjeren Freun— 
den zuerjt mit, daß wir noch immer 
geſund find, welches wir als eine gro- 
be Gnade Gottes betradhten. Wir 
hatten die Fremde, unjere Rinder 9. 
Soergens von Nebrasfa mit ihren 
drei kleinen Blümlein oder Lämmlein 
oder noch richtiger gejagt, Kinder- 
chens, Sonnabend, den 19. d. M., 
von der Bahnjtation abholen zu kön— 
nen. Sie gedenken über Weihnachten 
bei uns zu bleiben. 

Auch wäre noch zu berichten, daß 
wir in letter Zeit die lieben Geſchw. 
PB. P. Nempel in unferem Kreiſe und 
in unferen Berjammlungen hatten. 
Br. Nempel it Evangelijt und hat 
auch jeines Amtes gemäß gearbeitet 
und zwar nicht vergebens, denn es ijt 
dem Geilte Gottes gelungen, fie zum 
Glauben an Jeſum Chriftum zu brin- 
gen, ihn nachzufolgen und für ihn zu 
leben. Möchten fie nur treu und auf- 
richtig dem Geiſte folgen. 

Der Winter ijt bis jegt jehr ge- 
linde; hatten zwar jchon etwas Froit. 
Mehr Winterfeuchtigkeit fönnten wir 
nach unferem Ermeſſen gebrauchen. 

Wünſche den Leſern noch Glüd und 
Gottes Segen zum neuen Sahr mit 
Joh. 3, 5. Euer Korrejpondent, 

8. Grunau. 


— — 1 — 


Canada. 





Manitoba. 


Altona, den 28. Dezember 1903. 
Werte „Rundſchau“! Soeben erin— 
nere ich mich an mein Verſprechen, 
Dir von Zeit zu Zeit etwas in Deine 
Spalten zu ſchieben und ſogleich neh— 
me ich die Feder, um darauf los zu 
ſchreiben; zumal das Wetter draußen 
wieder einmal derart iſt, daß man 
gerne zwiſchen ſeinen vier Wänden 
bleibt. Wollte eigentlich nicht wieder 
zuerſt vom Wetter berichten, aber weil 
ich ſo beinahe unverſehens dazu ge— 
kommen bin, muß ich auch nur gleich 
ſagen, daß wir dieſen Winter bis jetzt 
ziemlich echtes Manitobawetter ge— 
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habt haben, haben uns alſo in dieſer 
Hinſicht nicht zu beklagen, nämlich 
daß der Winter nicht ſtrenge genug 
iſt oder daß wir zu wenig Schnee- 
ſturm gehabt haben. 

Bon Neuigkeiten iſt zu berichten, 
dab Jakob Schwarz, welcher fich jei- 
ner Gejundheit halber in Colorado 
aufhielt, zu Weihnachten zurückge— 
fehrt iſt und, wie mir mitgeteilt wur- 
de, jein Gejchäft hier zu verfaufen ge- 
denkt, um jich dauernd im Süden nie- 
derzulafjen. 

Johann Funk von Rojthern, Sask., 
iſt auch vor furzem wieder von dort 
zurücdgefehrt und wohnt wieder in 
Altona. 

Die Bücher des Waijenamtes und 
der Brandfajje werden wieder revi- 
diert und wird fich nad) Neujahr ein 
jeder den es interefiiert, über deren 
Soll und Haben informieren können. 

Die in Ausficht jtehende Anfiedlung 
bei Herbert, Aſſa., jcheint raſch zu- 
ſtande zu fommen. Herr Mar Strit- 
zel will nächitens mit der Errichtung 
des erſten Gajthaujes der zukünftigen 
Stadt beginnen, damit, wenn im 
Frühjahr die Anfiedler kommen, fie 
ein vorläufiges Obdad) finden. Ebenfo 
will Peter Bergen für die Unterbrin- 
gung des Viehes forgen, indem er ei- 
nen Leih- und Futterjtall bauen will, 
und zwar aud) nod) vor Frühjahr; 
auch für eine Holzhandlung jollen be- 
reit3 Vorkehrungen getroffen fein, 
fomit wäre für die erjten Bedürfnifje 
der anfommenden Anjiedler gejorgt. 

Das Weihnachtsfeft mit all feinen 
lleberrafchungen und Freuden ijt wie— 
der vorüber und werden auch bald 
wieder vergejien fein, möge nur die 
eigentliche Bedeutung des Feſtes ung 
allen in jteter Erinnerung bleiben! 

Zum Schluß wünjche ich den Her- 
ausgebern der „Rundſchau“, ſowie 
allen Leſern derjelben ein glücdliches 
neues Jahr und zeichne achtungsvoll 
grüßend, der Kor. 





Neinland, den 24. Dez. 1903. 
Muß wieder einmal einen fleinen Be- 
richt einjenden. Das Wetter war vor 
Weihnachten jehr verjchieden. Am er- 
jten Feiertage war es 23 Grad Rea- 
mur Falt mit einer ſchönen Briefe aus 
dem Norden. Am zweiten waren es 
mır 10 Grad und ſchöner Sonnen- 
jchein, und am legten waren es ivie- 
der 18 Grad. Es wurde viel gereift, 
wahrjcheinlich zur Mutter, um zu je- 
ben ob auch etwas zu holen war. 

Mehrere Todesfälle find zu mel- 
den. Zuerſt den der Gattin des 
Herrn Jakob Wiebe. Sie war furze 
Zeit ſchwer krant. Die Gattin des 
Herrn Jakob Wall, Blumenfeld, iſt 
ebenfalls geſtorben. In Hochfeld wur— 
de Herr Hermann Neufeld von einem 
langen Leiden durch den Tod erlöſt. 

JohndJ.Letkeman. 
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Alberta. 

Bonofa, den 21. Dez. 1903. 
Werter Editor! Da ich) die „Rund- 
hau“ auf ein weiteres Jahr bezahlen 
will, jo möchte id) gleid) aud) etwas 
von dem Wetter berichten. Wir haben 
wenig Schnee, nit genug zum 
Scdlittenfahren. Hatten den ganzen 
Dezember bis jet jchönes Wetter. 
Den 11. und 12. d. M. janf das 
Queckſilber bis 16 unter Null, 3. Am 
Samstag wurde es wieder ſchön. Die 
Manitobaer würden es wohl „Lind“ 
nennen. 

Einwanderer fommen nod) immer 
an. Gejtern fam einer mit einer Car- 
ladung Sachen von Süddafota und es 
werden nod) andere erivartet. — Jo— 
hann K. Loewen, welcher im Sommer 
bei mir in.der Mühle arbeitete und 
jpäter noch bei einer Drejchmajchine 
Beichäftigung fand, fuhr am 17. d. 
M., zufrieden mit jeinem Berdienit, 
feiner Heimat, Didsbury, zu. 

Wir find mit unferen vier Kindern 
gejund; möchten gerne mehr bon 
Freunden in der „Rundſchau“ lejen, 
oder noch lieber Briefe von ihnen er- 
halten. Ein perjönlicyer Beſuch würde 
natürlic) alles übertreffen. Möchten 
gerne noch mehr ſolche Ueberrajchun- 
gen jehen, wie die der Brüder 3. W. 
und 9. Löwen. Sage nochmals herz- 
lic) Danf für den Bejud). 

Wünſche allen Freunden jowie dem 
“ Editor fröhliche Weihnachten und ein 
glüdliches Neujahr. 

Iſaak L. Löwen. 


—— — — 


Rußland. 





Ladekopp, den 20. Nov. 1903. 
Werter Editor! Weil ic ein Leſer 
Ihres werten Blattes bin, las ich in 
No. 43 ein Gedicht von einem entlau- 
fenen Kinde mit meiner Namensun- 
terſchrift. Obzwar ic) diejes Lied im 
Sabre 1873, als ſich die Gejchichte zu- 
getragen, gedichtet, jo habe ic) e& aber 
dennoch nicht der „Rundſchau“ zur 
Veröffentlihung übergeben nod) je- 
manden übertragen es zu thun; babe 
auch nie daran gedacht, daß ich es 
thun wollte. — Da ich es jegt, nad) 
Verlauf von 30 Sahren, in der 
„Rundſchau“ leſe, aber nicht weiß, 
wer es der „Rundſchau“ zur Beröf- 
fentlichung gegeben hat, jo wird es 
jedenfalls jchon öfter nachgejchrieben 
fein, weil es jchon bei weitem nicht mit 
dem Original, welches ich, da ich) die- 
jes jchreibe, vor mir liegen habe, 
ftimmt. Es fehlen fogar noch etliche 
Verſe. Merfwürdig war es damals, 
daß fein Menſch bei all dem vielen 
Suchen, dieſes Kind, melches doch 
ſchon frühe morgens am Bfingitfeite, 
da die Tage am längjten find, finden 
fonnte. Es waren ziemlich viel Leute 
beim Suden; da ivar jeder, der es 
hörte, von Mitleid ergriffen und faßte 
den Vorſatz, das Kind muß zu finden 


fein. Troß alledem fand man es aber 
nicht. Und am merfwürdigiten war 
noch, wie fonnte es möglich fein, daß 
dies Kindlein auf der Petershägner 
Steppe, ſechs Werjt von Tofmaf, von 
wo aus es verjchwunden ward, 
dort hingefommen. E3 waren näm- 
lih von Tofmaf bis zu der Stelle, 
wo das Kindlein lag, mehrere und 
nicht ganz flache Graben. Wie e8 da 
binübergefommen, ein Kind von drei 
Sabren, war uns damals allen uner- 
klärlich. Ich bewohnte damals nod) 
in Petershagen das erjte Haus vom 
Tofmafer Ende an der ebenen Seite, 
und gerade gegen meine Stelle, viel- 
leicht 500 Faden höher, da wurde 
das Kindlein gefunden, und merf- 
wirdiger, nach Ausfage des Vaters 
hatte das Kind fich noch die Kleider 
umgezogen, denn es hatte, al3 es 
gefunden wurde, die unterjten Klei— 
der nach oben und die oberjten nad) 
unten gezogen. Das machte da- 
mals einen folchen Eindrud auf mid), 
daß ich nicht umhin fonnte meinem 
Naturtriebe zu folgen, die in meinem 
Geiſte erwachte, die Gejchichte dieſes 
Kindes in einem Gedichtchen aufzu- 
jchreiben, wie fie fich zugetragen. Die 
Geſchichte war längjt ſchon vergejjen, 
denn es find ſchon 30 Jahre feit jener 
Zeit dahin gefahren, find auch manche 
wichtige Begebenheiten jeit jener Zeit 
geſchehen, da ich aber diejes Gedicht 
las, fo ſtand die Gejchichte mit einem 
Male wieder ganz hell vor meinem 
Geiſtesauge als wäre fie erjt Fürzlich 
gefchehen. Abraham Sanzen wohnte 
damals aud) in Petershagen, nachher 
aber ijt er nad) Amerika gezogen, weiß 
nicht wo er fich jegt aufhält. Sollte 
er noch am Leben fein und dieje Zei- 
len zu Gefichte befommen, fo wird 
er fich noch gut erinnern, wie ihm da- 
mals zu Mute geweſen, als er das 
Kindlein fand. Er wird fic auch mei- 
ner noch gut erinnern. Bitte ihn, 
etwas von fich hören zu lafjen. Einen 
freumdlichen Gruß von mir. 

In No. 44 frägt eine Maria Sei- 
ler, geborene Rogalsky nad) ihren 
Freunden in Rußland, da würde ich 
am beiten Auskunft geben können, 
weil D. Rogalsky gegenwärtig mein 
nächjter Nachbar oder bejjer gejagt, 
bei meinem nächſten Nachbar Heinrich 
Sanzen in Pflege iſt. Er ijt jchon 
mehrere Jahre leidend und wird im- 
mer jchwächer, zudem jtarb ihm auch 
jeine zweite Frau, welche eine gebo- 
rene Katharina Peters war. Sie jtarb 
am 2. Oft. d. 3. und wurde am 5. 
begraben, und weil fie feine eigenen 
Kinder hatten und er jelbjt außer 
ſtand iſt, feine Angelegenheiten felber 
zu bejorgen, jo war er gezivungen, fich 
anderweitig Hilfe zu juchen, unfere 
Nachbarn haben fich feiner angenom- 
men, ihn bis an fein Ende zu pfle- 
gen. Die Frau Sanzen ijt eine geb. 
Maria Klaaßen, die Schweiter unferes 
Milfionars Johann Klaaßen auf 


Sava. Die Brüder von D. Rogalsky 
Franz und Heinricd) find beide nod) am 
Leben. Auch der alte Großvater lebt 
noch und ijt bei feinem Sohn Franz 
Rogalsky, welcher auf Sagradomfa 
im Dorfe Schönjee wohnt. Er hat 
dort eine VBollwirtichaft. Der Groß— 
vater ift ſchon 90 Jahre alt, aber noch 
ziemlich rüſtig, ſoll noch alle Zähne 
haben. 
Nogalsfy auch ſehr wenig: als jo 
viel, daß er gegenwärtig in der Krim 
jein foll, aber wo und welche Beichäfti- 
qung er bat, weiß er nicht. Seine 
Adrefje fann ich nicht angeben. Bon 
den anderen Freunden in Alerander- 
wohl weiß D. Rogalsfy nichts, die 
find ihm alle unbefannt. Er läßt 
grüßen und bittet die lieben Freunde 
in Amerifa und beſonders die Maria 
Seiler möchte jo gefällig fein, und 
ihm die Adreſſe ihres Vaters zufom- 
men lajjen, auch über fein Befinden 
und welches jeine Bejchäftigung, be- 
richten. Peter Faft. 

Tiegenbof, den 23. November 
1903. Werter Editor! Lieb wäre es 
uns ſchon, wenn die Gelehrten unferes 
Volkes, wie Freund Abr. Enns in 
„Rundſchau“ No. 47 jagt, oder auch 
die jungen Kräfte mehr für die liebe 
„Rundſchau“ jchreiben würden, und 
jo alte Bauern, 62 Sabre alt, nur zu 
lejen bräuchten. Wenn man aber 
fiehbt, daß überhaupt jo wenig aus 
Rußland berichtet wird, und aus un- 
jerer Gegend ſozuſagen gar nichts, fo 
treibt einem dann doch wieder die 
Liebe zu den Freunden und Befann- 
ten jowie auch zur „Rundſchau“, hin 
und wieder Fleine Mitteilungen zu 
machen. 

Danfe den lieben Geſchw. Abra- 
ham Neimers, Neb., für die zwei 
Briefe, die wir erhielten; aber der 
wohlgemeinte Gruß an Br. Johann 
Martens fam für ihn zu jpät, denn er 
war bereit3 heimgegangen zu jeinem 
SHeilande, nach dem er fich jo herzlich 
und innig jehnte und dem er auch laut 
entgegenjauchzte als jein Ende ſich 
nabte. Er hat jehr leiden müfjen und 
itarb den 17. Dft. am Krebs. Auch 
Br. Beter Giesbrecht, Roſenhof, iſt im 
Alter von 69 Jahren gejtorben. Den 
lieben Gejchwijtern Daniel Unger, 
Hillsboro, Nikolai Hübert, Wiebe, 
Warfentin, Minnejota, diene diejes 
zur Nachricht. Sch glaube, die liebe 
Schweſter Lena, jegt Witwe Martens, 
wird Euch ſchon darüber berichtet ha— 
ben. Wir haben am Begräbnistage 
den Brief von den Geſchw. Hüberts, 
geichrieben an Jakob Wiens, Für- 
jtenau, gelejen, welches Anregung 
zum Schreiben gab. Habt Danf. Zur 
Ausitellung zu fommen, wird es wohl 
zu weit jein. Xelephone jind hier, 
hauptſächlich in Städten, gut befannt. 

Am 6. November fuhren id) und 
meine Frau per Bahn bis zur Sta- 
tion Priſchiſch, dann per Fuhrwerk 


Bon H. Rogalsky weiß D., 


6. Januar 


bis Fürſtenau. Habe in den Dörfern 
Schönſee, Halbjtadt, Muntau galtiert. 
Bei den lieben Gejchwiltern Yranz 
Wal jind wir auch eingefehrt. Die 
Kolonie hat an Dr. Tawonius einen 
tüchtigen und, wie es jcheint, gottes- 
fürdtigen Arzt; im Krankenhauſe 
werden jehr viele Patienten von ihm 
behandelt. Er hat ſchon jehr viele 
ſchwierige und leichtere Operationen 
unternommen. Vorige Woche ijt 
dort einem Süngling von 18 Jahren 
beinahe das ganze Bein abgenommen 
worden und der Vater des Jünglings 
erzählte mir, daß der Herr Doktor 
mit der Kranfenpflegerin zuerjt nod) 
das Lied: „Nimm, Jeſu, meine 
Hände und führe mich“, gejungen 
hätte. 

Wir waren aud) beim Aelteſten 9. 
Unruh zum Kaffee. Samstagabend 
wohnte ic) im Berjammlungshaus 
der Brüdergemeinde, in Tiegenhagen, 
einer Bibeljtunde bei. In Lichtenau 
durfte ic) einer kleinen Konferenz in 
der Kirche beimohnen. 

‚Die liebe Schw. Gerh. Enns, Mün- 
iterberg, leidet noch immer jchwer an 
der Zucderkfranfheit; doc ijt jie ge- 


rade jegt nicht jo ſchlimm, wofür die 


lieben Geſchwiſter dem Herrn danken. 
Sie jchrieben gerade einen Brief an 
ihren Bruder, Aelteſte P. Balzer, in 
Amerifa. — In Altona bejuchten wir 
die lieben Gejchwijter Pred. Johann 
Schmidts. Bei Nikolai Edigers, jen. 
lajen wir Briefe, die von der unlängjt 
verjtorbenen Tante Jakob Wiens, 
Minnejota, und Nifolai Hübert ge- 
jchrieben waren; aud) einen Brief von 
der lieben Schwägerin Witwe Iſaak 
Wiens, Kanſas. Sie bejchreibt unter 
anderem ihre Reiſe nad) California 
zu ihren lieben indern. Liebe 
Schwägerin, daS wäre ein Auf- 
jag für die „Rundſchau“, interefjant 
und wohl des Leſens wert. Wir wa— 
ven auch bei Fr. Thomas Neufeld 
und der liebe Br. Wall, der in Ame- 
rika gewejen, erzählte ung manches 
bon dort. 

Der liebe Schwager Zoh. Wiens ijt 
recht leidend und lebensjatt. Freund 
Heinrich Neufeld, Münjterberg, brad)- 
te uns am 15. zur Station Fedrowka, 
wofür wir ihm herzlich danken. Ka— 
men mit Gottes Hilfe am Abend 
glücklich zu Haufe an und fanden aud) 
unjere Familie gejund und wohl. 
Dem Herrn, unjerem Gott jei Lob, 
Preis und Danf für alles. 

Die Wirtſchaften in der Kolonie 
jteigen dieſes Spätjahr jehr im Prei- 
je; bis zu 14,000 Rbl. Land, das 
vor 30 Sahren 25 Rbl. per Dei. 
foftete, wird jett für 250 Rbl. per 
Deßj. verfauft, alfo um das zehn- 
fache. 

Die Ernte iſt diefes Jahr jehr ver- 
ichteden: Weizen preijt 70, Roggen 
55, Gerjte 40—45, Hafer 45 Kope- 
fen per Bud; Butter 35 R. per 
Pfund; Eier 22—24 K. das Zehntel. 
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So ſchreibt der Bauer über ſeine An— 
gelegenheit und doch wollen wir nicht 
vergeſſen, was Jeſus ſagt: „Trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch 
alles andere zufallen.“ 

Den Editor und alle Leſer herzlich 
grüßend, 

Jakob und Sarah Enns. 





Neukirch, 20. Nov. 1903. Wer— 
ter Editor! Da viele Leute die Spal- 
fen der „Rundſchau“ benugen, um 
weitentfernte Freunde und Bekannte 
ausfindig zu machen, fo will ich auch 
ein Lebenszeichen von uns geben und 
hoffe, dab diefe Zeilen bei manchen 
den gewünfchten Erfolg haben wer— 
den. 

Gehe zuerjt nad) Amerika zu dem 
lieben Onkel David Hübert; er frägt 
nad) der Frau ſeines Bruders Mar- 
tin. Sie ijt noch) immer fo wie fie vor 
zwei Kahren war. Mit Johann Krö— 
fer ift e8 auch nod) immer das gleiche. 
Wir find jegt alle gefund; die liebe 
Mama ift drei Tage hart franf gewe— 
fen, ift jet aber beinahe gefund. Bon 
Heinrich Hübert3 kann ich nicht berich- 
ten, denn wir haben ſchon lange fein 
Lebenszeichen von ihnen erhalten. 
Selena wohnt jegt hier in der Kolo— 
nie im Dorfe Waldheim. Maria ijt 
in Auban. Wo Elias fih aufhält, 
weiß ich nicht, denn er läßt nicht3 von 
fich hören. 

Hatten dieſes Jahr eine gefegnete 
Ernte. 

Grüße alle Freunde mit oh. 4, 
11. 

Sobann nd Anna Hübert. 





Buſau, Akatſchi, den 25. 
November 1903. Wenn ich Die 
„Rundſchau“ erhalte, fo ſehe ich zuerit 
die verſchiedenen Artikel flüchtig durch 


und finde ich einen aus Rußland, jo 


wird derfelbe zuerft gelefen, und ich 
erfahre dadurch oft Thatfachen, die ich 
noch nicht erfahren habe. (Freut uns 
zu hören, möchten deshalb bitten, uns 
doch jedes Mal wißenswerte Neuig- 
feiten fchnell zu jchreiben. —Ed.). Da 
ich alaube, daß e8 manchen ruffifchen 
Leſern der „Rundſchau“ ebenfo ge- 
ben wird, und ganz befonders, weil ich 
weiß, da die lieben Freunde in Ame- 
rifa jehr gerne etwas von Rußland Ie- 
fen, fo trieb, es mich, unfere letzten Er- 
fahrungen, die wir auf dem Gebiete 
des Geiſtes durchlebt haben, den 
Rundſchauleſern mitzuteilen. 

Die lieben Aelteſten und Prediger 
in der Krim hatten durch die Güte des 
Herrn die Gnade, vom 17. bis den 22. 
November einen Bibelfurfus in Mlein- 
Tſchakmak abzuhalten. Es waren auch 
Amtsbrüder außerhalb der Krim dazu 
eingeladen, doch war nur der liebe 
Bruder Heinrich Reimer, Sagradow— 
ka, erſchienen, der uns durch ſeine 
Teilnahme auch herzlich erfreute. 


Der Zweck unſerer Bibelſtunden 
war hauptſächlich der, uns mehr und 
mehr im Worte Gottes zu vertiefen 
und uns gegenſeitig in unſerem Amte 
förderlich zu ſein. Es wurden des— 
halb verſchiedene Amtserfahrungen 
mitgeteilt, mehrere Schriftabſchnitte, 


die für den Predigerſtand von befon-* 


derer Wichtigkeit find, verhandelt, und 
auch mehrere Terte durchgenommen, 
wodurd manche Anleitung zu meite- 
rer Arbeit gegeben wurde. 


Ganz bejonder8 gewürzt wurden 
die Stunden durch gemeinjchaftliche 
Sebete, wodurd die Herzen erwärmt 
und das Wehen des Geijtes und die 
Nähe des Heilandes fühlbar wurde. 

Auch einigten wir uns, daß meh- 
rere Brüder alle Abende während un- 
ſeres Beifammenfeins in der Schule 
predigen jollten, damit wir Gelegen- 
heit bekämen, einer den andern zu hö— 
ren. 

Ferner unterwärfen wir uns dann 
auc) einer Kritik, nachdem wir vorher 
in einer Gebetsſtunde um viel De- 
mut, Sanftmut und Weisheit gebeten 
hatten. E3 war diejes immerhin für 
jeden Amtsbruder eine bejondere 
Stunde der Erwartung der Dinge, 
die da fommen follten, wenn das Mej- 
fer angelegt wurde, um die unnötigen 
und fchädlichen Aeſte auszufchneiden. 
Die Predigtweife eines jeden wurde 
beleuchtet und es wurden Thatjachen 
befprochen, eritens in Bezug auf die 
Haltung und Bewegung beim Bor- 
trage; zweitens die folgerehhte Zu- 
fammenjtellung der Predigt; drittens 
die Wärme und der Ernft — und wie 
man bei jeder Predigt im Glauben 
jtehen folle, daß Seelen dadurch er- 
weckt, befehrt, gefördert und gejegnet 
würden! — Ferner müffe es dem Pre- 
diger anzufehen fein, ob er mit Gott 
gerungen habe, wenn er fich Erfolg 
von feiner Predigt verfprechen wolle. 

Die Kritif wurde in möglichit jcho- 
nender Weiſe gegeben und wir hoffen, 
uns allen wird ein heilfamer Nad)- 
lang bleiben. (Das gebe Gott. Wir 
wünſchen auch aus anderen Gegenden 
Berichte, von ſolchen Bibelitun- 
den. — Ed.) 

Zum Schluſſe hielten wir nod in 
Gemeinſchaft das heilige Abendmahl 
und die Fußwaſchung. Der Tiebe 
Veltefte Abraham Friefen trug die 
Abendmahlspredigt vor über das 
Wort Sefu: „Kommt und haltet das 
Mahl“. Koh. 21, 12. — Es war fo 
im engeren reis eine ftille und feier- 
liche Stunde, wodurch die Herzen recht 
briderlich vereinigt wurden. Möch— 
ten wir durch diefes Liebesband aus- 
gerüftet worden fein, um recht ftarf 
und treu zu fen, gemeinjdhaft- 
lich gegen unfern Feind der Seelen 
aufzutreten, denn es ailt ja des Sa— 
tan Macht zu dämpfen in diefer Tett 
betrübten ‘Zeit. Durch die Zerriffen- 
heit zwifchen den Arbeitern im Wein- 


berge des Herrn iſt bereit3 in unferem 
Volke jo viel Unheil entjtanden. Wie 
ſollten wir doch, da unjere beften 
Werfe vor Gott nicht ganz rein find, 
und die Bedeckung des Blutes Chriſti 
bedürfen, gegen unferen Amt3bruder 
ichonend und in der Liebe tragend, 
jein! 

Alle wahre gläubige Xejer der 
„Rundſchau“ werden hiermit herzlich 
gebeten, fernerhin ihre furze Gnaden- 
zeit dazu anzumwenden, um einen Bru- 
derfreis im Geiſte zu bilden und für 
die Prediger fürbittend einzuftehen, 
dann würde auch bald ein Raufchen 
des Geiſtes in unferen Gemeinden zu 
berjpiüren fein. — 

Allen Leſern diejes Blattes und 
dem Editor einen herzlichen Gruß jen- 
dend unterzeichnet in Liebe 

Abrahbam Harder. 





Da die „Rundſchau“ oft benutzt 
wird, um verjchollene Freunde und 
Bekannte wieder aufzufinden und ein 
Aufruf darin auch erwiejenermaßen 
das beſte Mittel dazu iſt, jo bitte ich 
herzlich zu diefem Zmwede auch von 
mir ein paar Zeilen darin aufnehmen 
zu wollen. 

Meiner Schweiter Maria, die Anno 
1874 mit ihren Pflegeeltern Heinrich 
Franzens, aus der Kolonie Steinfeld, 
Sidrußl., nad) Amerifa ausgewan- 
dert ijt, und die fich inzwifchen dort 
mit Safob H. Gooßen verheiratet 
bat, fowie allen in Amerika weilenden 
Freunden und Bekannten diene zur 
Nachricht, daß unſer lieber Water, 
Franz Görk, am Palmſonntage d. 3. 
fanft in dem Herrn entjchlafen ijt und 
zwar im Alter von nahe 78 Jahren. 
Den Nachlaß haben wir Gejchwiiter, 
der beitehenden Ordnung gemäß, ge— 
teilt und für Schweiter Maria einen 
Stellvertreter gewählt, nämlich Jo— 
hann Nicel, Brangenau. 

Da wir auf der Schmweiter alte 
Adreſſe: Lehigh, Kan., Lehigh Poſt 
Office bisher keine Nachricht erhalten 
und nicht wiſſen können, was die Ur— 
ſache iſt, ſo bitte ich ſie hiermit, uns 
durch die „Rundſchau“ oder durch 
Briefe ihre jetzige Adreſſe zu ermit— 
teln, damit Nickel ihr ihren Anteil zu— 
ſenden kann. Sollten Gooßens viel— 
leicht zufällig nicht die „Rundſchau“ 
halten, ſo ſind vielleicht einige Nach— 
barn ſo freundlich, ſie auf dieſes auf— 
merkſam zu machen. 

Die Adreſſe an Joh. Nickel oder an 
Bruder Abraham iſt: Südrußland, 
Gouv. Taurien, Poſtſtation Halb— 
ſtadt, Kolonie Prangenau. 

Meine Adreſſe lautet: Südruß— 
land, Gouv. Jekaterinoslaw, Poſt— 
ſtation Sofijewsky Sawod. 

Ex. Klaßen und Neufeld zur Ueber— 
gabe an mich. 

Zu meiner Beſchämung muß ich 
geſtehen, daß ich meiner Schweſter 
und Schwager viele Briefe ſchuldig 
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bin, aber ſchreibt mir bald einen Brief 
mit Eurer richtigen Adreſſe und ich 
verſpreche Euch, mich aufzuraffen und 
mich zu beſſern. Bon meinen frübe- 
ren Schulfameraden aus der Stein- 
felder Schule, von Freunden und 
überhaupt von Peter Günters möchte 
ich gar zu gerne ein paar Briefe leſen, 
ich) werde die Antwort nicht ſchuldig 
bleiben. 

Seid alle herzlich gegrüßt von Eu- 
rem Bruder und Mitpilger nad) Zion, 

Franz Görtz. 





Vor Nahren hatte ein lieber Bru- 
der den Krebs im Geficht, wodurd er 
unausfprechlich zu Ieiden hatte. Er 
fragte eines Tages, ob er unter den 
Umijtänden fein Leben nicht verfürzen 
dürfe, aroße Schmerzen und eine 
ſchwere Berfuchung veranlaßten diefe 
Frage. Natürlich wurde dem lieben 
Dulder gejagt, daß er ausharren 
müſſe. Er that es im Vertrauen auf 
Sott. Die Frage, ob eS erlaubt, ja 
ob es geboten fei, einen unheilbaren 
Kranken, der nur noch ſich und den 
Seinigen zur Laſt fallen fann, zu tö- 
ten oder jterben zu lafjen, ift durchaus 
feine neue, neu iſt e$ aber, daß ein 
Prediger es über fich gewinnt, die 
Frage zu bejahen. Rev. M. N. E. 
Wright von der Lenox Ave. Unitarian 
Kirche in New York hielt am 22. Nov. 
eine Nede, in welcher er die Anficht 
ausſprach, daß es völlig in Ordnung 
jei, Berfonen, die an einer unheilba- 
ren Sranfheit leiden, in möglichſt 
ichmerzlojer Weiſe zu töten. Natür- 
lich müſſe folches nicht nur mit Ein- 
willigung des Patienten und feiner 
Angehörigen gefchehen, ſondern es 
follte auch eine aus Merzten und Pre- 
digern beitehende Behörde das Tekte 
Wort jprechen. Eine folche Maßregel 
wäre nad) der Anficht des erwähnten 
Prediger eine weitere Errungen- 
ichaft der Zivilifation. Wright hat 
die Stirn, das einen weiteren Schritt 
auf dem Wege von der Barbarei zur 
Zivilifation zu nennen! So waren 
die Indianer, nad) deren Gewohnhei— 
ten Altersſchwache aetötet werden 
mußten, zivilifiert? So waren die 
Gemeinden des Mittelalters, die Aus- 
jat- oder Pocken- oder Preitkranfe in 
eine Einöde fandten und dort ohne 
ärztlichen Beiſtand ließen, weiter vor- 
gejchritten, als die Gemeinden unferer 
Zeit? So waren und find die Heiden, 
die ihre Schwerfranfen umbringen 
und verderben lajjen, weiter vorge- 
ichritten als Diejenigen, die den 
Grundſätzen der Religion Ehrifti, der 
Religion der erbarmenden Liebe hul- 
digen? Armer, bethörter NReverent 
Wright. 





Der bloß niedergeworfene Feind 
kann wieder aufitehen, aber der ver- 
föhnte it wahrhaft überwunden. 

Schiller. 














6 
Unterhaltung. 
Alle fünf. 

Schluß.) 


Mit der Unterhaltung wollte es freilich 
vorläufig noch nicht recht gehen. Die 
Kinder antworteten bereitwillig auf alle 
Fragen, aber man ſah, wie beklommen 
ihnen dabei ums Herz war, und auch das 
Abendeflen, das jie ſamt dem ihnen jchon 
befier befannten Doktor um den Tifch 
verjfammelte, änderte nicht viel daran. 
Die Kinder bemühten fich, das, was ihnen 
vorgelegt ward, zu efien, aber die Grö- 
Beren hatten augenfcheinlich bei jedem 
Biffen mit ihren Thränen, die Kleinen, 
die ganz aus ihrer getvohnten Ordnung 
geriffen waren, mit dem Schlafe zu käm— 
pfen. Alle empfanden es als eine Er- 
feichterung, als der Doktor endlich fagte: 
„Ihr feid müde, Kinder, es wird das 
Beite fein, Ihr geht zu Bett und fchlaft 
Euch aus. Morgen werdet Ihr ſchon an— 
ders dreinfchauen.“ 

Die Kinder traten jedes einzeln zu 
dem Doktor und feiner Frau und reichten 
ihnen, gute Nacht mwünfchend, die Hand, 
dann zogen fie fich in da3 ihnen angewie— 
fene Schlafzimmer zurüd. Die Doktorin 
wollte ihnen folgen, aber ihr Mann hielt 
fie zurück. „Re mehr wir fie fich felbjt 
überlaffen, defto fehneller werden fie jich 
eingewöhnen.” 

Eine Weile hörte man das Flüftern 
und Hin= und Herbeiwegen der Slinder, 
dann ließ fich in der eintretenden Stille 
laut und deutlich die Stimme des 
ältejten Knaben vernehmen. Andäach- 
tig betete er den alten Kindervers: 
„Müde bin ich, geh’ zur Ruh'“ u. ſ. mw., 
dann fuhr er fort: „Lieber Gott, laß 
mich zu einem braven Rinde werden und 
gieb, daß ich meinen lieben Papa“ — im 
Himmel wieder finde, wollte er jagen, 
ivie er es allabendlich mit der Mutter ge— 
betet hatte. Als ihm aber plößlich ein— 
fiel, daß er nicht nur den Vater, nein, 
auch die Mutter im Himmel zu fuchen 
babe, da ftodte er. Mit unficherer Stim= 
me wiederholte er: „Gieb, daß ich mei- 
nen lieben Bapa und meine liebe Mama” 
—Da ſchwankte feine Stimme, und er 
brach plößli in heißes, unftillbares 
Schluchzen aus. In demfelben Augen— 
bli® gab auch die nur mühfam aufrecht 
erhaltene Faſſung der anderen Kinder 
nach, und eine zeitlang hörte man nicht3 
al3 da3 Kammern und Schluchzen der 
verwaiſten Kinder. 


Der Doktor war an das Fenſter getre— 
ten und blickte angelegentlich hinaus in 
die ſtille Straße, die Doktorin ſtrickte ſo 
eifrig an ihrem Strumpf, als müſſe er 
heute noch fertig werden. Erſt nachdem 
alles im Nebenzimmer ſtill geworden, 
winkte der Doktor ſeiner Frau, mit ihm 
hineinzutreten. Eine rührende Gruppe 
bot ſich ihnen dar. Die vier älteſten Kin— 
der waren aus ihren zwei Betten in eins 
zuſammen gekrochen, und wie ſie in ihrem 
Schmerz ſich gegenſeitig feſt umklammert 
hatten, noch die Thränen auf den Wan— 
gen, fo hatte der Schlaf fie überrafcht. 
„Arme Kinder!“ flüfterte der Doktor. 
Während er fie vorfichtig auseinander- 
löfte und fie zwei und zwei in ihre Betten 
legte, war feine Frau zu dem Bettchen 
de3 Kleinsten getreten. 

Die blonden Löckchen tief in das vom 
Schlaf glühende Antlitz hängend, die Hei- 
nen Hände, zu Fäuftchen geballt, an beide 
Mangen gedrüdt, eins der weißen rund» 
lichen Beinchen über die Dede geftredt, 
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lag es füß atmend mit halb geöffnetem 
Mündchen da. 

„Sieh das liebe Kind an,“ flüfterte die 
Frau ihrem Mann zu, „kann es ein rüh— 
renderes Bild Heiliger Kindesunfchuld ge- 
ben?“ Sie hielt inne, dann fchlug fie 
plößlich beide Arme um den Hals ihres 
Gatten und, ihre Wange zärtlich an die 
feine legend, bat fie: „Diefes Kind, 
wenn e3 Dir recht märe, Albert, diejes 
Kind möchte ich mohl al3 das meine be— 
halten.” — — 

„Run, wie wirft Du mit Deiner Kin— 
derfchar fertig?” fragte der Doftor, als 
er am nächſten Tage nach Haufe fam. 

« „DO, recht gutl Sch hätte nie geglaubt, 
daß fünf Kinder fo ivenig Lärm und Un— 
ruhe machen könnten.” 

„Sei ohne Sorgen, fie werden fehon 
aufthauen.“ 

Und jie thauten auf. 

„Sie find allerliebjtl” verjicherte fie 
ihrem Gatten, al3 fie nach dem Mittags- 
eſſen mit ihm beim Kaffeetrinfen jaß. 

„Und ganz zutraulich werden fie fchon. 
Auf Schritt und Tritt laufen fie mir 
nach. Gebe ich dem einen etwas, jo 
ſperrt auch das andere fein Mäulchen auf. 
Nehme ich das eine auf den Schoß, fo 
fchreit fehon das andere: ‚mich auch, Frau 
Doktor!“ 

„a, ſie hängen fehr aneinander,“ 
ſagte der Doktor, „jie werden ſchwer von 
einander zu trennen fein.“ 

Die Doktorin rührte nachdenflich in ih- 
rer Kaffeetaſſe. „Müſſen jie denn eigent- 
fih von einander getrennt erden?“ 
fragte jie dann, etwas unficher zu ihrem 
Gatten aufjfehend. 

„Was willſt Du fonft thun? Beide 
wirft Du doch nicht behalten wollen!“ 

„Warum denn nicht? Kann ich das 
eine nehmen, kann ich das andere auch 
behalten.“ 

„sa, wenn die Plage nicht zu viel 
iſt.“ 

„Die Plage? Ach, mit der iſt es nicht 
ſo ſchlimm. Und einſtweilen iſt ja die 
größere Schweſter noch hier. Sie nimmt 
mir faſt alle Mühe mit ihnen ab. Du 
glaubſt nicht, was für ein verſtändiges 
kleines Ding das iſt.“ 

„Nur für einen Augenblick komm hier— 
her und ſieh zu,“ bat die Doktorin ihren 
Gatten am nächſten Morgen, als dieſer 
zum Ausgehen bereit vor ihr ſtand. Sie 
ließ ihn vorſichtig durch die halbgeöffnete 
Thür in das Schlafzimmer der Kinder 
blicken. 

Da ſaßen auf dem Rande des Gitter— 
brettchens die zwei Kleinen in ihren 
Hemdchen, und vor ihnen ſtand die grö— 
ßere Schweſter, Schwamm und Handtuch 
in der Hand. Jetzt das Händchen des ei— 
nen und jetzt des andern in die Arbeit 
nehmend, bald dem über das Geſicht fah— 
rend und Näschen und Ohren ſäubernd, 
bald dem andern, beſorgte ſie das gefähr— 
liche Geſchäft der Reinigung ſo ſchnell 
und geſchickt, daß die Kinder gar nicht 
Zeit zum Weinen fanden, ſo bedenklich 
ſich ihre Geſichtchen auch zuweilen ver— 
ziehen wollten. 

„Sie iſt wie ein Mütterchen zu den 
Kleinen,“ flüſterte die Doktorin, ihren 
Gatten, der beluſtigt zugeſchaut, zurück ins 
Zimmer ziehend. „Und Du ſollteſt nur 
ſehen, wie geſchickt und anſtellig ſie auch 
ſonſt iftl Wald Hilft fie der Stine drau- 
Ben in der Küche Gemüfe puben oder 
Gläſer trodnen, bald jteht fie im Zimmer 
auf einem Gefjel oder Fußbänfchen, um 
den Staub, auch wo fie nicht hinaufreicht, 
weg zu wiſchen. Zehnmal am Tage läuft 
fie zum Brunnen, um frifches Waſſer für 
mich zu holen, oder fie" — 

Der Doktor hatte nicht Zeit, das ganze 
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Regifter der Vollkommenheiten des klei— 
nen Mädchens anzuhören. Als ſeine Frau 
dasſelbe am Abend fortſetzen wollte, un= 
terbrach er ſie: „Nun, wenn das Mäd- 
chen fo hoch bei Dir in Gunft jteht, fo 
wird es Dich freuen, was ich Dir in Be- 
treff feiner Zufunft mitzuteilen habe.“ — 
„Run?"— „Bei Kaufmanns drüben ha— 
ben fie fich bereit erflärt, das Kind gegen 


"eine fleine Vergütung bei fich aufzuneh- 


men und zu berforgen.“ 

„So? haben jie das?“ Die Doktorin 
verfeßte ihr Stridzeug in eine wahrhaft 
fieberhafte Bewegung. „Sch glaube e3 
gern, daß fie da3 Mädchen gut brauchen 
fünnten, um ihre zwei ungezogenen flei- 
nen Nangen, die den ganzen Tag im 
Sande liegen, herumzutragen und ihnen 
die fchmußigen Nafen zu pußen. Und die 
fleine Vergütung beanfprucdhen fie auch 
noch? Nun, dumm find fie nichtl Wie 
lange dauert’3, fo iſt das Mädchen groß, 
und jie haben jich an ihr einen Dienſtbo— 
ten herangezogen, der ihnen nicht3 koſtet, 
gar nichts! Aber daraus mird nicht! 
Dazu gebe ich das Mädchen nicht ber, 
daß Du’3 nur weißt!“ 

„Aber was beabfichtigit Du denn mit 
ihr? Man muß ja doch froh jein, 
wenn" — 

„Was ich mit ihre beabfichtige?” une 
terbrad ihn die Doktorin. „Behalten 
will ich fiel“ 

„ber Du haft ja fehon die Kleinen.“ 

„Eben deshalb brauche ich die Größere 
auch dazu. Allein kann ich mit den zwei 
Kleinen nicht fertig werden.“ 

„Du dvergißt aber ganz, daß da3 Mäd— 
chen von DOftern an in die Schule muß.” 

„Kür die paar Schulftunden wird fich 
auch noch Zeit finden. Sie foll nur flei- 
Big lernen, damit jie ein gefcheites Mäd- 
chen wird. 
e3 fein wird, folch ein liebes Töchterchen 
immer im Haufe zu haben. Nicht wahr, 


‚Du fagjt ja? ich darf das Mädchen be- 


halten?” 

Der Doktor fagte nichts. Er nahm den 
Kopf feiner Heinen Frau zwiſchen feine 
beiden mächtigen Hände und drüdte einen 
herzlichen Kuß auf ihren Mund. Dann 
ging er hinaus. Die Doktorin war ganz 
rot geworden. Das hatte er feit langer 
Zeit nicht mehr gethan. Ja früher! aber 
jebt wenn man fo ein Jahr nach dem 
anderen neben einander hinlebt, dann ge= 
wöhnt man fich die Zärtlichkeiten allmäh- 
lich ab. „Er ift doch ein guter, lieber 
Mann!“ flüfterte fie leife vor fich Hin, 
während jie fich mit einem glüdlichen Lä- 
cheln zur Ruhe legte. — 

„Na, da muß ich bitten] Kannſt Du 
nicht fehen, wo Du hinläufſt, Bub'?“ 
rief der Doftor am nächiten Tage ärger: 
lich, als ihm beim Cintreten der zweit— 
größte Bube wie eine abgefchoffene Kano— 
nenfugel zwifchen die Beine fuhr. 

Einen Augenblick ftand der Kleine, von 
der Gewalt des Anprall3 betäubt, da, 
dann erhob er fein erhitztes Geſichtchen 
mit den blitenden Augen zum Doktor 
auf. „'s war nur der Exrtrazug bon 
Wien,“ bat er verlegen und zog ich eilig 
in das nächite Zimmer zurüd. 

„Das ift ja ein Taufendfafa von 
Bub'!“ fagte der Doktor, dem hübſchen 
Buben mohlgefällig nachjehend. 

„Ja, das ift er,“ bejtätigte die Dofto- 
‚rin. „Einmal läuft er als Eifenbahn 
und einmal al3 Dampf-Trammay durch 
das Haus, bald ift er Räuber und bald 
Gensdarm, bald wildes Tier und bald 
Jäger. Schreien und laufen aber muß 
er bei allem. Ohne das geht’3 nicht.“ 

„So verböte ich e8 ihm eben.“ 

„Als ob jich fo etwas verbieten Tieße. 
Er kann ja nicht anders, Es ift alles 
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Uebermut und Schelmerei an ihm. ch 
wollte auch gar nicht3 jagen, wenn er nur 
mich in Ruhe ließe. Aber jeden Augen- 
blick fommt er und bittet, ich ſolle mich in 
feinen Wagen jeßen oder in fein Boot 
oder ihm eine Peitſche machen wder einen 
Savel.“ 

„Und Du thuft das alles auch ganz 
gutmütig?“ 

„Was will ich denn machen, wenn er fo 
bittet und bettelt. Und was er für tolle 
Ideen hat! Da fpielt er vorhin Menage- 
tie, und auf einmal fällt ihm ein, daß er 
ein Krofodil brauche, und ich folle doch fo 
gut jein und mich ein bischen auf alle 
Viere legen, ich würde ein wunderſchönes 
Krofodil abgeben. Daß ich dazu Feine 
Luft Hatte, kannſt Du Dir wohl denken. 
Glaubſt Du aber, der Bube babe aufge- 
hört zu bitten, bis mir endlich nichts 
übrig blieb als“ 

„Som den Willen zu thun und ein 
Krofodil zu machen? DO, Frau, Frau, 
daß ich dabei nicht zugegen war!“ Der 
Doktor lachte, daß er jich die Seiten hal— 
ten mußte. „Das muß ein Anblid für 
Götter geweſen fein! Willſt Du mir’s 
nicht noch einmal vormachen?“ 

Aber die Doktorin wollte nicht. 

„Warum trinkſt Du denn heute nicht 
aus Deiner gewöhnlichen Tafje?” fragte 
der Doktor beim Kaffetrinfen ganz ver— 
wundert feine Frau. Dieſe errötete ver— 
legen. „Die Tafje, ja die Taffe ift zer- 
brochen.“ 

„gerbrochen?“ Deine Taffe, aus der 
u ſchon jeit Deiner Mädchertzeit trinkt, 
und auf die Du fo große Stüde hielteft? 
Na, das möchte ich nicht gemwefen fein.“ 

„Er bat’3 ja gar nicht gern gethan.” 

„Er? welcher er? Alſo nicht die 
Stine? Vielleicht gar wieder der Blib- 
junge, was?“ — Sie nidte nur — Nun, 
da wirft Du ihm doch ein paar Ordentliche 
gegeben haben?“ 

„Da3 wollte ich im erſten Aerger auch), 
aber er ließ e3 ja nicht zu.“ 

„Er wird fich doch nicht gegen Dich zur 
Wehr geſetzt haben?“ fragte der Doktor 
mit gerungzelter Stirn. 

„Bewahre! Aber er war fo aufgelöft in 
Neue und Leid und umflammerte mich fo 
flehentlich, daß ich ihm geradezu meh 
hätte thun müffen, um ihn von mir loszu— 
machen.“ 

„Und da verziehit Du ihm lieber und 
fchenfejt ihm noch einen Grofchen für den 
Schred, mas?“ 

„Nein, nur eine Hand voll getrodneter 
Pflaumen,“ fagte die Doktorin Feinlaut. 

„D, Ihr Weiber, Ihr Weiber!” rief 
der Doftor. „Ob denn nicht eine bon 
Euch wie die andere ift. Nun, warte nur, 
im Waifenhaus wird's feine gedörrten 
Pflaumen für eine zerbrochene Tafje ge- 
ben. Der neue Verwalter fol ein ftren= 
ges Negiment führen.“ 

„Im Waifenhaus?“ fragte die Dokto— 
rin erjchroden. 

„a, ich habe heute gehört, daß die 
Aufnahme der beiden großen Buben fo 
gut tie gewiß ift. Nächite Woche ift Vor- 
ſtandsſitzung, da wird die Sache formell 
richtig gemacht.“ 

Die Doktorin ſchenkte ihrem Manne die 
zweite Tafje Kaffee ein, dann fagte fie 
langfam: „Alfo ins Waifenhaus foll der 
hübſche Bube?“ 

„Meinft Du, dort nehmen fie nur häß- 
liche ?“ 

„Das lebhafte, fröhliche Kindl“ 

„Den Uebermut werden fie ihm ſchon 
abgemöhnen.“ 

„Sa, mit dem Stodl Ein mehrlofes 
Kind einfchüchtern, ijt feine Kunft. Ob 
fie den offenen, frohherzigen Knaben aber 
dabei Fopfhängerifch und verftodt machen, 
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danach fragt niemand. Ja, wenn er ſo 
ruhig und langſam wie ſein Bruder wäre, 
da wäre er gewiß ganz gut im Waifen- 
haufe aufgehoben, aber mit feinem QTem= 
perament!l Nein, Albert,“ fie ſchmiegte 
fich bittend an den Gatten, „ſchicke den 
armen Buben nicht fort, laß ihn hier blei- 
ben! Ein Kind mehr oder weniger, das 
merft man ja gar nicht. Nicht wahr, Du 
läßt mir den Knaben?“ 

„Ich für meinen Teil habe nicht3 dage- 
gen, aber” — 

„Alfo er bleibtf DO, Du guter Mann! 
Aber fei einmal einen Augenblid ruhig! 
Mir ift, als hätte ich den Buben draußen 
auf der Treppe gehört. Da fitt er ficher 
wieder auf dem Geländer und rutjcht hin 
unter, bis er fich richtig einmal das Ge- 
nic bricht. Was man fich mit jolch einem 
Buben ärgeren muß!” Fort mar jie, 
und der Doktor fah ihr mit einem fehr 
befriedigten Schmunzeln nad). 

Ein paar Tage vergingen. Der Doktor 
hatte feine Frau gebeten, den Kindern 
bon der beborjtehenden Wenderung ihres 
Schickſals nichts zu fagen, bis endgültig 
für alle entjchieden fei. 

„Es ift mir eigentlich leid, daß er al- 
lein fort fol,“ fagte die Doktorin, wäh— 
rend fie an einem der nächſten Abende 
neben ihrem Gatten jaß und die Sa— 
chen durchfah, die der ältefte Knabe in 
das Waifenhaus mitnehmen follte. „Aber 
Du mußt felbit jagen, alle fann ich doch 
nicht behalten. Er iſt der älteſte und da— 
bei fo ftill und vernünftig, er wird fich ge— 
wiß im Waifenhaufe ganz mohl fühlen. 
Sch glaube auch nicht, daß ihm die Tren- 
nung von feinen Gefchwijtern bejonders 
ſchwer fallen wird. Er fcheint nicht viel 
Gefühl zu-haben.“ 

„Vielleicht zeigt er dasfelbe nur nicht. 
Er war der Liebling feiner Mutter.” 

„Und feine Gefchtifter find doch alle 
fo viel hübſcher und einnehmender als 
er!” rief die Doftorin verwundert. 

„Vielleicht machte ihn gerade das ſei— 
ner Mutter um fo teurer.“ 

Die Doktorin dachte ein wenig nad). 
„Nun ja, vielleicht feiner Mutter. Ich 
will auch gar nichts gegen ihn jagen. 
Er thut, was ich will, ift fleißig und füg- 
fam, aber ich fann einmal fein Herz zu 
ihm faffen. Er kann ja übrigens feine 
Geſchwiſter oft befuchen und an ung im— 
mer gute Freunde haben.“ 

Der Doktor erividerte nichts. Als feine 
Frau aber heute ihr Lager auffuchte, 
that fie e8 mit einem leifen Gefühl der 
Unzufriedenheit mit fich felber, fie wußte 
felbjt nicht warum. 

„Da fieh nur, ob ich nicht recht mit dem 
Buben Habe,“ fagte die Doltorin am 
nächſten Morgen, einem Sonntage, als 
der Doktor nach beendetem Frübftüd noch 
ein wenig bei ihr fißen blieb. „So jtarr 
und teilnahmlos fit er nun ſchon den 
ganzen Morgen da. Es iſt fein Leben in 
ihm. Seine Gejchtoifter fönnen um ihn 
herum fpielen und lärmen, wie fie wollen, 
ich glaube, er jieht fie gar nicht.“ 

„Komm einmal ber, mein Jungel“ 
rief der Doktor dem Knaben zu, der den 
Kopf in beide Hände gepreßt, allerdings 
auffällig jtill und unbemweglic in einer 
Ede ſaß. Der Knabe rührte fich nicht, 
erjt als der Doktor noch einmal und hef⸗ 
tiger rief, jhrad er zufammen und kam 
bajtig herbei. Der Doktor ſah ihm prü- 
fend in da3 dunfelgerötete Antlit. „Fehlt 
Dir etwas?“ — „Der Kopf thut mir 
meh“ — „Seit wann denn?” — „Seit 
immer“ — „Seit immer, da3 wird wohl 
beißen, feit Du bier bijt, he?“ — Der 
Knabe nidte. „Und was thut Dir fonjt 
noch meh?” — „Die Augen und das Ge- 


Mennonitifche Rundſchau 


nid, und manchmal ift mir fo fchtwinde- 
fig.“ — „Sol und von alledem erfährt 
man fein Wort?“ Der Doktor befühlte 
und behorchte den Knaben, dann fagte er: 
„Geb jebt in Dein Zimmer und lege Dich 
nieder. ch komme gleich zu Dir.“ 

Die Doktorin hatte in fchweigender 
Angſt zugehört. „Du hälſt ihn doch nicht 
für ernjtlich krank?“ 

„Kür ſehr ernftlic. So viel ich beur— 
teilen fann, ijt eine Gehirnfranfheit bei 
ihm im Ausbruch.“ 

„Die Doktorin ſchlug entjeßt die Hände 
zufammen. „Und da3 gerade jettl Was 
fange ich denn mit den anderen Kindern 
ang“ 

„Run, nun, anftedend ift die Krankheit 
nicht, aber volljtändige Ruhe braucht er. 
Es wird das beite fein, ich mache die Mel- 
dung gleich felbit im Kranfenhaufe und 
laſſe ihn dorthin bringen. Es fann leicht 
fein, daß die Krankheit eine üble Wen- 
dung nimmt.“ 

„Du meinft, daß er fterben werde?“ 

Der Doktor zudte die Achfeln. „Er hat 
die Krankheit zu lange unbeachtet mit fich 
berumgetragen.” 

Die Doktorin mar plößlich ſehr ernit 
und ruhig geworden. „Dann darf der 
Knabe nicht ins Krankenhaus,“ ſagte fie 
entjchloffen. 

„Du mollteft ihn ja aber fo wie fo von 
Die geben.“ 

„Ia, wenn er gefund geblieben wäre. 
Mein Herz fühlt fich nicht ſehr zu diefem 
Kinde Hingezogen, das ift wahr, aber ge— 
rade deshalb till ich meine Pflicht ganz 
an ihm erfüllen. Ach könnte der anderen 
Kinder nie von Herzen froh werden, wenn 
ich ihren Bruder im Spital fterben 
liege.“ 

„Das iſt alles recht ſchön,“ fagte der 
Doktor ruhig, „aber mo millft Du ihn 
hinlegen? Vollkommene Ruhe iſt uner- 
läßlich für ihn.“ i 

„Er fann in Stinens Giebelzimmer 
liegen. Dort ift es fonnig und ruhig. 
Stine muß fo lange ihr Bett in der Küche 
aufichlagen.” 

„Hm, das ginge. Aber wer mwird ihn 
pflegen? Weder Du Haft Zeit dazu noch 
Stine.“ 

„Nein, aber ich laſſe die alte Müller 
fommen, die mich vor zwei Jahren fo gut 
gepflegt hat. Wenn fie ausruhen muß, 
mache ich für fie. — Rede nur nichts 
drein! ch werde doch einmal ein paar 
Nächte opfern fünnen, wenn Du das 
ganze Jahr hindurch Tag und Nacht Dei- 
nen Kranken zu Gebote ſtehſt?“ 

Der Doktor fuhr mit feiner Hand fanft 
über da3 Haupt feiner Frau, dann fagte 
er: „Nun denn in Gottes Namen, fo 
triff Deine Vorkehrungen mit Stine. Ich 
will indes die Wärterin herfchiden und 
das Nötige aus der Apotheke beforgen.“ 

Schwere Tage und noch ſchwerere 
Nächte folgten. Es fehien, als ob der 
Knabe e3 nicht erwarten fünne, feiner 
Mutter zu folgen. Stunde auf Stunde 
lag er da, in Fieberglut ihren Namen 
rufend, bi die vertrodneten Lippen den 
Ton verjagten. 

„Ich habe nur noch wenig Hoffnung,“ 
fagte der Doktor, als er einige Tage ſpä— 
ter nach forgfältiger Unterfuhung im 
Vegriff jtand, den Kranken für die Nacht 
zu verlaſſen. „Läßt das Fieber bi3 mor- 
gen früh nicht nach, fo ift er verloren.“ 


„Dann bleibe ich heute nacht bei ihm,“ 
faate die Doktorin entfchloffen. 

„Du reibſt Dich auf.“ 

„Nengitige Dich nicht um mich. Was 
man muß, da3 fann man.” 

Der Doktor reichte ihr ernft die Hand. 
„Wenn Du mich brauchit, fo rufe mich.“ 
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Zangfam zogen die Stunden der Nacht 
borüber. Mit tweitaufgerifjenen Augen 
und unrubig zudenden Gliedern warf der 
Knabe fich jammernd und ftöhnend in fei- 
nem Bett umher. „Mutter, Mutter!“ 
und immer wieder „Mutterl* Hang e3 
jammernd durch den Raum. Der Dofto- 
rin ſchmolz das Herz vor Mitleid. Sanft 
feine Wange jtreichelnd, beugte fie fich 
liebfofend über ihn. Das Antlit des 
Knaben veränderte ſich plötzlich. „Bit 
Du es, Mutter? Biſt Du endlich da?“ 
Er fchlang beide Arme feſt um ihren 
Hals und zog fie zu ich, fo daß ihre 
Wange an die feine zu liegen fam. 

Sie fühlte voll Freude, wie die furcht- 
bare Spannung feiner Glieder nachließ, 
jein Kopf ruhig liegen blieb und feine 
Bruſt fich fanfter hob. So oft fie aber ei— 
nen Verſuch machte, ſich aus feinen Ar— 
men zu löjen, jehrie er angjtvoll auf. 

Es blieb ihr nicht3 übrig, als leife ihre 
Füße herauf auf das Bett zu ziehen, ſo— 
daß fie ausgejtredt neben ihm lag. Seine 
regelmäßigen Atemzüge jagten ihr, daß 
er eingefchlafen mar, und mährend fie 
mit ſeltſamem Wonnegefühl ihr Antlit 
an da3 de3 Knaben drüdte, der fie Mutter 
genannt, berührte der Schlaf auch ihre 
müden Mugen mit fanftem Finger. 

Der Morgen blidte ſchon zum Fenfter 
herein, als ſie erwachte. Ihr Gatte ſtand 
über das Bett gebeugt. Sie fuhr er- 
fchroden auf. „Ich Habe doch nicht ge— 
Ichlafen ?“ 

„Das haft Du wohl. Aber fieh her!“ 
Er wies auf den Knaben, der, die Stirn 
mit dichten Schweißperlen bededt, in ſanf— 
tem tiefem Schlummer lag. „Er ift ge— 
rettet, und er danft e8 Dir!” s 

Der Doktorin traten die Freudenthrä= 
nen in die Augen. „Die Gefahr ift vor— 
über,“ fuhr ihr Gatte fort. „Einmal 
auf dem Wege der Genefung, wird er fich 
Schnell erholen. In vierzehn Tagen viel— 
leicht wird er fo weit hergeftellt fein, daß 
er in fein neues Heim überfiedeln kann.“ 

„Slaubit Du mirflich, ich Tiefe den 
Knaben jebt noch bon mir? fragte die 
Doftorin Teife und innig. „Er bat mich 
Mutter genannt, und wenn er es au) 
nur im Fieber that, ich will ihm eine 
Mutter fein. Er gehört mir.“ 

„So willſt Du lieber den jüngeren 
Knaben ins Waifenhaus fchiden?* — 
„Nein, das will ich nicht.” — „Oder das 
Mädchen?“ — „Gewiß nicht.“ — „Die 
beiden Kleinen wirft Du aber noch weni- 
ger hergeben wollen.“ 

„Ich will fie behalten, alle fünfl“ 

„Alle fünf?“ Die Stimme des Doktors 
hatte einen unficheren Klang. „Du läßt 
Dich von Deinem guten Herzen hinrei— 
Ben. Bedenfe, wie gewagt es mit frem- 
den Kindern iſt. Man fann nie wiſſen, 
was in ihnen ftedt.“ 

„Das fann man bei den eigenen auch 
nicht.“ 

„Unfere Freundlichkeit nehmen fie als 
ihr qutes Recht bin.“ 

„Das follen fie auch.“ 

„Und wenn fie groß find, fallt ihnen 
plößlich ein, daß fie nicht unfere rechten 
Kinder jind.“ 

„Wenn mir ihnen rechte Eltern waren, 
gewiß nicht.” 

„Und all die Plage und Arbeit, die fie 
machen!” 

„Die toill ich freudig auf mich nehmen. 
Aber” — fie blickte Ängftlich zu ihm auf 
— ſind Dir vielleicht alle fünf zu viel?” 

„Mir?“ Er nahm ihre Hände in die 
feinen und fagte ernft: „Anna, als die 
arme Mutter mit dem Tode rang und 
night Sterben fonnte in der Angſt um ihre 
Kinder, da beugte ich mich zu ihr und 
fagte: ‚Ich will die Kinder zu mir neh— 


men, und fie follen meine eigenen fein.’ 
‚Ale fünf? fragte fie ungläubig. ‚Alle 
fünf,’ erwiderte ich, ‚jo wahr mir Gott 
helfe.’ Darauf jtarb fie in Frieden.“ 

„Arme Mutter!“ flüfterte die Dokto— 
rin, ihr von Thränen überftrömtes Antlig 
an der Schulter des Gatten bergend. 
Plößlich aber richtete fie fich auf. „Aber 
Albert! Wenn Du das verfprachft, dann 
haft Du die Kinder ja ſchon mit der aus— 
drüdlichen Abficht in das Haus gebracht, 
fie alle zu behalten!” — Er nidte nur. 

„Wenn ich nun aber nicht gemollt 
hättel“ 

„Ich kannte Dein Herz.“ 

„So? und ivenn Du mein Herz fann= 
tejt, warum kamſt Du denn nicht ver— 
trauenspoll und ſagteſt offen, wa Du 
mwolltejt?“ 

Der Doktor machte ein etwas bedenfli- 
ches Geficht. „Du mollteft an dem Tage 
nerade neue Fußböden haben und mo= 
dernne Tapeten und Vorhänge und” — 

Sie wollte ihn unterbrechen, da ließ ein 
Schwacher Laut vom Bett aus fie zufam- 
menfabren. Mit flaren fieberlofen Au— 
gen lag der Knabe da und ſah zu ihr her— 
über. Hatte er gehört, was ſie gefpro- 
chen? ahnte er, zu welcher Entfcheidung 
e3 gefommen? „Mutter“ flüfterte er 
leife, die matte Hand nad) ihr ausſtrek— 
fend. 

Sie ftürzte vor feinem Bette in die 
Kniee. „Ra, mein Kind, ich will Deine 
Mutter ſein!“ Sie bededte fein Antlitz 
mit ihren Küſſen, dann fette fie fich zu 
ihm auf das Bett, und, ihm zärtlich das 
feuchte Haar aus der Stirn ftreichend, 
fagte fie, unter Thränen lächelnd: „Was 
für meiches, feines Haar er hat! Und die 
guten, treuen Augen! Und“ —Sie blidte 
aufmerffam bald auf ihren Gatten, bald 
auf das Kind. 

„Am Ende entdedit Du gar eine Aehn— 
lichfeit mit mir an ihm,“ fagte der Dof- 
tor, feine Rührung unter einem fpotten= 
den Tone verbergend. 

„Findeſt Du das auch?” rief fie er- 
freut, feinen Spott gar nicht beachtend. 
„So um den Mund und die Stirn herum. 
Nicht wahr? Ich fah es gleich, aber ich 
wollte es nicht fagen, um Dich nicht eitel 
zu machen. Denn daß Du jemals fol 
ein hübſches Kind geweſen feilt, das wirſt 
Tu Dir doch nicht einbilden, Du alter, 
baßlicher Mann Du!” 

„Nun, das nenne ich als echte Mutter 
iprechen!“ rief der Doktor lachend. „Ich 
jebe jchon, Du wirft den Buben auf das 
greulichſte verziehen!“ 

„Warum nicht gar! Aber horch, find 
das nicht Die anderen Kinder draußen auf 
dem Gang? Sie möchten gewiß gern her— 
ein. Dürfen fie wohl?“ 

Der Toftor war ſchon an der Thür. 
Da ſtand das Kinderhäufchen wieder mie 
bor ein paar Wochen, eng zuſammen 
gedrängt, die Fleinen voran, die größeren 
den Hintergrund bifdend. Diesmal aber 
blieben fie nicht ſcheu und ängftlich ftehen. 
Zutraulich teippelten fie näher, und wäh— 
rend die zwei Kleinen auf den Schoß der 
Doktorin Hetterten und die Größeren fich 
dicht an fie drängten, blickten fie neugie- 
rig auf den Bruder, der fo blaß und ftil 
und doch fo freundlich blidend in feinem 
Bette bor ihnen lag. 

Mit der einen Hand hielt die Doktorin 
die Hand des franfen Knaben, mit der 
zweiten drüdte fie die anderen Kinder feſt 
an fi. „Unfere Kinder!” fagte fie, 
freudeftrahlend zu ihrem Gatten auffe- 
bend. „Möge Gott fie fegnen und glüd- 
lich machen!“ 


„Alle fünfl“ ſetzte der Doktor leiſe 
und gerührt hinzu, 
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— In den legten Tagen liefen viele 
Erneuerungen und auch neue Beitel- 
lungen ein, welche wir dankbar in 
Nichtigkeit bringen, doch warten wir 


immer noch auf mehr. Bitte!— 





— Wir befommen immer wieder 
Briefe die nicht fertig find. Manche 
Schreiber vergejjen die Poſtoffice, an- 
dere den Staat, andere den Namen 
zu jchreiben. Einige jagen, fie jenden 
fo und fo viel Geld — ijt aber keins 
im Brief. 

Wir machen noch aufmerffam, daß 
beim Briefjchreiben drei (3) 
Dinge unbedingt beobachten muß: 
1. Poſt Office, 2. Staat und 3. Na- 
me deutlich ſchreiben. 


man 


— Rir baten in unferer legten 
Nummer ernftlih, um mehr Korre- 
fpondenzen von Rußland, doch freuen 
wir ung, jagen zu fönnen, daß in den 
legten Tagen wieder mehrere eintra- 
fen. Wünſchen herzlich, daß uns alle 
wifjenswerte Begebenheiten aus ruß- 
ländifhen Menn. reifen berichtet 
werden möchten. 

Ein alter Vater aus Manitoba 
fchreibt uns, er habe die „Rundſchau“ 
bon Anfang an gelejen, er dankt uns, 
daß wir oft mit ihm Geduld hatten, 
wenn er nicht zur Zeit be 
zahlte, jett jei er alt und müſſe die 
Bibel zur Hand nehmen, denn die 
zeige ihm den Weg zum Himmel. — 
Das glauben wir aud. Doc wir 
willen auch, daß ein gutes Buch oder 
ein gutes Blatt auch jehon viel Gutes 
geitiftet haben. 

Zudem iſt die „Rundſchau“ ein 
Blatt, das als Vermittler zwiſchen 
den weit und breit zerjtreut wohnen- 
den Mennoniten ſchon manchen wert- 
vollen Dienjt ausgerichtet hat. Auch 
brachte die „Rundſchau“ ja je und je 
erbaulihe und erflärende Artifel, 


Darum bitten wir noch, doc im neuen 
Sahr uns oft mit furzen Berichten 
aus allen Kreifen zu erfreuen. 





Berichtigung. 

Sn dem Bericht über Kalifornien 
in No. 49 auf Seite 3, haben jich ei- 
nige Fehler eingefchlichen und wir 
jind gebeten, ſelbige zu berichtigen. 
Es heißt die Mahlzeit $1.00, ſoll 10 
Cents heißen; jtatt 24. März, follte 
es November fein. 3. D. jollte J. D. 
jein. 





Derfchiedenes aus Mlennoniti- 
fchen Kreifen. 


Am 10. Dezember war das Be- 
aräbnis der alten Mutter Peter Re— 
gehr, bei Ebenfed, Kan. Sie war 
eine geborene Selena Kröker, 80 
Sabre alt. Sie hatte ein langes Xei- 
den, und jonderlic) das legte Jahr 
war ein hilflojes Siechen, doch endlich 
durfte fie froh zur Ruhe eingehen. 


Pred. Joh. Harms bei Hillsboro, 
Ran., wurde von einem durchgehenden 
Fuhrwerk bingeworfen und verlegt. 
Pr. J. A. Wiebe hat ihn ſchön zurecht 
gemacht. 


Selena NRatlaff bei Inman, Ran., 
bat ihre deutſche Schule geichlofjen 
und iſt jet in Einncinati, O., wo fie 
fie fi) im Hojpital vorbereitet, Mif- 
fionsarbeit zu thun. 


Safob Toevs und Katharina San- 
zen, Tochter von H. W. Sanzens, nahe 
Inman, wurden fürzlich in Mc Pher- 
jon, Kan. ehelich verbunden. 





Bei Janſen, Neb., hatten fie gejeg- 
nete Weihnachtsfejte, und wir hoffen, 
unjere Norrefpondenten von dort wer- 
den näheres berichten.. 





Die Menn. Gem. in Elfhart feierte 
Sonntagabend ihr Sonntagsjchulfeft 
mit ihren Rindern, freilich englifch. 
Es waren 100 Kinder oder mehr, die 
oben in der geräumigen Rirche ihre 
Pläße einnahmen, fie waren in zwei 
Klaſſen geteilt. Die Nleinen ſowohl 
als die Größeren hatten ihre Aufga- 
ben gemeinjam gelernt und machten 
beim Aufſagen ihren Lehrern alle 
Ehre. Zum Schluß wurden noch 
ichöne Preife verhältnismäßig ausge- 
teilt. 





Wir erfahren eben von Janſen, 
Neb., dab die Frau des Aelt. W. 2. 
Frieſen jehr krank ift, 


Briefkaften. 


B. E. E., Durham, Kan. — Ein 
Teſtament fönnen wir nur jchiden, 
wenn wir $1.10 erhalten. Sollen 
wir Prämie No. 1 fenden oder wollen 
Sie 10 Cents nachſchicken? 








K. &., Rusf., Ofla.,— Brief erhal- 
ten. Heißen Dich herzlich willfom- 
men als unjeren Korreſpondenten und 
hoffen, Du wirjt uns von allen wij- 
jenswerten Ereigniſſen von Deiner 
Umgegend fjtet3 gleich berichten. 





P. F. Ladefopp, Rußl. — Wir 
meinen, der Unterjchied in dem Ge— 
dicht von dem verirrten Rinde iſt zu 
flein, um es noch einmal zu druden, 
zumal fie ja den ganzen Sergang in 
Profa in Ihrer Korreipondenz be- 
ichreiben. Wir werden das Original 
aber noch aufbewahren. 

Bon einem Bruder von Commans, 
Mich., erhielten wir $1.00 als Zah: 


fung für die „Rundſchau“, die er 


wertvoll hält und meint, fie jollte in 
jedem Haufe jein, hat aber vergejjen 
jeinen Namen zu fchreiben. 

Anna Klopfenjtein jendet uns 
61.00 für die „Rundſchau“, giebt aber 
feine Bojt Office oder Staat an. Wir 
bitten um Bericht. 





PR. R. Man. —PBitte uns Deine 
volle Adreſſe zu enden. 





Die Ev. Gemeinſchaft hat auf ih- 
rer legten Bundesfonferenz iiber den 
Gebrauch; des Tabaf3 folgende Be- 
ſchlüſſe gemacht: 

Ueber den Tabaf. 

In folgendem möchten wir unferer 
Sefinnung Ausdrud verleihen hin— 
fichtlich des Gebrauchs von Tabaf. 

Wir find der Meinung, daß jeder 
Prediger des Evangeliums und jeder 
wahre Chriſt in allen Gewohnheiten 
des Lebens ein gutes Vorbild fein fol- 
len in ihrer Umgebung. 

Auch glauben wir, daß der Leib des 


Menſchen nach der deutlichen Lehre der 


Heiligen Schrift ein Tempel des Hei- 
ligen Geijtes zu jein bejtimmt ijt, 
aber irgend eine Gewohnheit, durch 
die der Leib verunreinigt wird, diejer 
Beſtimmung widerfpricht, jo ſei be- 
ichloffen: 

1. Daß wir den Gebrauch des Ta- 
bafs nicht nur als eine unnötige, Fojt- 
fpielige und verunreinigende, fondern 
aud) auf Grund wijjenjchaftlicher Ur- 
teile für das Leben des Menfchen 
höchit jchädliche Gewohnheit betrad)- 
ten. 

2. Daß wir ernftlich jedermann er- 
mahnen, dieje üble Gewohnheit nicht 
anzunehmen, und jolche, die damit be- 
haftet find, erſuchen wir dringend, 


6. Januar 


derfelben zu entjagen, weil fie nicht in 
Uebereinftimmung ift mit unferem 
Bekenntnis. 

Die heranwachſende Jugend möch— 
ten wir beſonders warnen vor dem 
Gebrauch des Rauchens von Cigaret- 
ten, da erwiejenermaßen diefelben für 
den Verſtand und die Gefundheit 
überhaupt von den nachteiligſten Fol⸗ 
gen ilt. 

3. Daß wir den jährlichen Konfe— 
renzen empfehlen, bei der Aufnahme 
junger Männer ins Predigtamt ja 
recht vorjichtig zu fein bezüglich dieſes 
Gegenstandes. 





Der Editor eines unferer Wech— 
felblätter antwortete einem feiner Le— 
fer legte Woche wie folgt im Brieffa- 
iten des Blattes: 

Ihr Angebot, die vierjährigeSchuld 
für die Zeitung zu bezahlen, wenn wir 
Ihnen einen Rabatt von 30 Cent3 am 
Dollar bewilligen, geht denn dod) 
ichon übers Bohnenlied. Das Hört 
jich bald fo an, al3 wenn ein „ſmar— 
ter“ Händler banfrott macht und of- 
feriert jeinen Gläubigern 30 Cents 
am Dollar. Das wäre ein jchönes 
Geſchäft, wenn wir darauf eingehen 
wollten. Dann würde bald fein 
Menſch mehr feine Zeitung prompt 
bezahlen, wenn wir jedem Rüdjtändi- 
gen 30 Prozent Rabatt geben mwoll- 
ten. Dann fönnten wir lieber gleich) 
die Bude zu machen. Nein, lieber 
Freund, einen Rabatt auf Rückſtände 
fönnen wir nicht gewähren. Es wäre 
gerechter, wenn Sie uns 30 Cents an 
jedem Dollar mehr bezahlen wollten, 
dafür, daß wir Ihnen jahrelang das 
Geld borgten. 





Schulregeln. 





Das erjte, was du thuft, 

Wenn du erivacheit früh, 

Sei ein Gebet zu Gott! 

Kind, das verſäume nie. 

Nun jtehe fehleunigft auf 

Und biete „Guten Morgen“ 

Den Eltern, die für dich 

Mit treuer Liebe forgen. 

Dann waſch' und rein’ge dich, 

Zieh’ ordentlich dich an. 

Unreinlich darfit du nie 

Dich deinem Lehrer nah'n. 

Wenn du zur Schule fommit, 

So lauf’ nicht hin und wieder. 

Nein, ruhig feße dich 

Auf deinem Plate nieder. 

Tritt dann der Lehrer ein, 

Steh’ auf und grüße ihn; 

Die ſchuld'ge Hochachtung 

Mußt du ihm nicht entzieh'n. 

Wenn dich der Lehrer fragt, 

Weil er's ſo haben will. 

Den andern hilf nicht ein, 

Hör' ihnen lieber zu, 

Denn oftmal wiſſen ſie 

Es beſſer noch als du. 

Iſt nun die Schul' zu Ende, 

So falte deine Hände 

Und bitte den Vater im Himmel 
dort, 

Daß bei dir bleibe ſein göttlich 
Wort. 








1904. 
Außland. 





Dorfschronif über das heutige Mar- 
genau. 





(Gezeichnet von 3. Abrahams.) 





Bitte alle, die ſich dafür intereffie- 
ren, mir zu folgen. Wir beginnen 
am weſtlichen Ende und fommen zu- 
nächſt an der Kirche vorbei. Diejes 
alte Gotteshaus wurde jeit der Aus- 
wanderung ziemlich ausgeſchmückt; 
an der nördlichen Seite wurde ein 
großer geräumiger Korridor ange— 
baut; auf der Hofſeite wurde ein 
Stachelzaun angebradt; die alten 
riejenhaften hohen Bappeln find durd) 
‘cbattige Afazien erjegt. Als Aeltefte 
dient Peter Friefen, Gnadentyal. 

Wir gehen weiter. No. 1 wohnte 
Heinrich Reimer, iſt nad) Omsk ge 
gangen, heute wohnt Joh. Schmidt 
dafelbit. No. 2 wohnt Peter Kas— 
dorf, die Wirtjchaft ift ganz neu und 
hübſch aufgebaut (dur Blitzſchlag 
brannte fie ab). No. 3 wohnte Jakob 
Lorenz, it diefes Jahr nad) Teref ge- 
gangen, haben dort jehr ſchwere Zei- 
ten durchlebt, jind bis jehs Mann zu- 
gleich franf gelegen, er war dem Tode 
nahe gewejen, find aber wieder alle 
beſſer geworden; er ijt jet bei uns 
auf Befuch, hat manches in der Schule 
Sefu gelernt; feine Wirtfehaft hat 
Franz Janzen, Sohn des Peter Jan— 
zen, Snadenthal. No. A wohnt Kor- 
neliu8 Harder von Alerandermwohl. 
Sn No. 4 wohnte früher Heinric) 
Meffelborger, ift nad) Omsk gegan- 
gen; heute wohnt Kornelius Dtt da- 
felbit. No. 5 wohnt J. Abrahams; 
dann ift eine Mleinwirtichaft, fie ge- 
hört Johann Klaßen, welcher früher 
eine VBollwirtichaft hatte. Dann wohnt 
Peter Negehr, Sohn des alten Pred. 
Negehr, Gnadenthal. No. 7 wohnt 
Peter Langeman. No. 8 wohnt Ger- 
hard Wiebe. Dann fommen wir an 
der alten Schule vorbei, diefelbe ha- 
ben die Brüder größer gebaut, zahlen 
jährlich Miete an den Hausherrn und 
. benugen fie als Bethaus. Som— 
merfeld wohnt auf dem Wohnende. 
No. 9, wo Harms mohnte, wohnt 
heute Franz Siebert jr., ijt jeit dem 
Frühjahr Witwer und hat A Rinder. 
No. 10 wohnt Jakob Wiebe, hat ein 
bübfches Wohnhaus gebaut, er war 
früher kränklich, iſt jet gefunder. 
No. 11 wohnte Jakob Hiebert jr. iſt 
nad) Teref gegangen, war dort jehr 
kränklich; jet wohnt Gerh. Penners 
Bruder dafelbft. No. 12 wohnte Kor- 
nelius Regehr, er wohnt jet in der 
Krim, im Dorfe Bofchlatichie, jet 
wohnt Franz Gooßen dafelbjt, war 
friiher unfer Schullehrer, jtammt von 
Libenau, dient heute als Schulze, hat 
die ganze Wirtfchaft hübſch neu auf- 
gebaut. Dann wohnt Thielman, 
dann Johann Kasdorf; dann wohnte 
Gottfried Lindenbaum, der liebe Bru- 


der jtarb. voriges Jahr, fie ging un- 
längft nad) Rüdenau in Altenheim; 
ihre Wirtſchaft Faufte Franz Regehr, 
Sohn des Peter Regehr; dann woh- 
nen Johann Otten, dann unſer Hirt, 
dient das zweite Jahr; dann ift die 
frühere Schenfitelle, ijt gejchleift und 
wird gepflügt; (Gott ſei Danf. 


-- &.) Dann wohnt David Hü- 
bert, lebt mit der vierten Frau; 


dann wohnte die alte Negehriche, jett 
wohnt SHeinrih Hübner jr.; dann 
Abraham Janzen, war früher viele 
Sahre Rirchenwärter, find ſchon jehr 
gebrechlich; dann Fedrau (jein Sohn 
ſtarb diefen Herbit, hat jämmerlich 
lange gelegen, war jedoch geduldig 
in feinem Schidfal; dann wohnte 
Iſaak Regehr, jett wohnt der Schwie- 
gerfohn Iſaak Reimer, oben erwähn- 
ter ftarb vor 5 Sahren plöglid. Dann 
mohnen die alten Krökers, Bruder des 
verjtorbenen Rornelius Kröker; dann 
Heinrich Hübner fr., fein alter Vater 
lebt auch noch; dann wohnen Ger- 
hard Frieſens. 

Set find wir die Neihe zu Ende. 
Gehen jo herum und treffen zuerit 
eine Fleine Windmühle und im näd)- 
iten Haufe wohnen Heinrich Görken, 
dann David Kröfers, dann eine Wit- 
we Iſaak Reimer, von Fürftenau her- 
gezogen, hat auch daS folgende Haus; 
dann wohnte früher David Görken, 
ießt Heinrich Janzens, dann Franz 
Sanzen, Witwer, dann Jakob Görken, 
dann Heinrich Negehr, Sohn des Pe- 
ter Regehr; dann Jakob Harder; der 
alte verft. Kasdorf war fein Großva— 
ter. Dann wohnt Witwe Peter We- 
del, dann Witwe Heinrid Did. Nun 
wollen wir an den Häufern dort oben 
nicht vorbeigehen. Erſtens mohnt 
Kohann Reimer, ift jett ſchon ſehr alt 
und ſchwach; dann wohnt die Witwe 
Peter Derkſen, dann Peter Görk, 
Sohn des alten Safob Görk; dann 
die Witwe Kornelius Kröfer, hat eine 
fehr große und gute Windmühle; 
dann Heinrich Regehr, pflegt ſchon 
viele Sahre des Wächteramt3. Dann 
gehen wir wieder in die Gaffenreihe. 
Da wohnt Auguft Schröter (Schnei- 
der); dann wohnt Heinrich Harder 
Bruder des obern, in No. 4. No. 13 
wohnte Jakob Harder, jet wohnt 
Abraham Penner von Großmeide, 
Abraham Penners Sohn; dann No. 
14 Johann Wiebe. No. 15 Peter 
Penner, hat einen Fleinen Kramla— 
den; dann wohnte Franz Siebert fr., 
ift nad) Omsk gegangen, jetzt wohnt 
Schönks Sohn da, welcher früher in 
Margenau gewohnt hat; dann wohnt 
in deffen Nebenhaus Adelbert Löff- 
ler, ſeines Sandwerfs ein Schmied, 
iſt taubftumm. No. 17 wohnt Sa- 
fob Negehr, ihre Kinder zwei, Ja— 
fob und feine Familie und Agata, 
verehelicht mit Peter Penner, obiger 
Sohn iſt nad) Teref gegangen. No. 
18 Franz Sanzen, er wohnt jet bei 
Bernhard Negehr, AMlerandermwohl, 


Aennonitiſche Rundſchau und Beroid Der Wahrheit. 


Seine Frau jtarb im 
die Wirtſchaft haben 
Johann Diden. No. 19 wohnt Jakob 
Dtt. No. 19 wohnt Heinrich Wiebe, 
Sohn des Johann Wiebe. No. 20 
Iſaak Friefen. No. 20 wohnte Hein- 
rich Teichrieb, ift jeßt nad) Omsk ge- 
gangen; jet wohnt Peter Gooßen, 
itammt von Blumftein; Schullehrer 
iſt Hermann NRempel, Sohn des Gu- 
ftabd Rempel, Gnadenfed. Dann 
wohnt No. 21 Kornelius Derfien; 
auf feinem Hof, im Häuschen, wohnt 
August Röhnapfel; er ijt noch immer 
geſund und fleißig. No. 22 wohnte 
Safob Reimer, it auf Pachtland ge- 
zogen; Unger von Fürjtenland wohnt 
heute da. No. 23 wohnt Rornelius 
Wiebe und No. 24 wohnt Jakob Hie- 
bert; jeine rau ift fchon fehr ſchwäch— 
lich, fie haben ihre Wirtjchaft an ihre 
Kinder, Gerh. Penners, auf die 
Hälfte gegeben, er war fürzlich auf 
Beſuch zu feinen Kindern nach Teref 
gefahren, Bernhard Regehrs Kinder, 
Alexanderwohl. 


ſeinen Kindern. 
vorigen Jahr; 





Luſt zum Geben. 





Von D. Otto Funke. 





„Ich will dich ſegnen“ — ſagt Gott 
ſchon zu Abraham — „und du ſollſt 
ein Segen ſein.“ Das zweite folgt 
dem erſten, das erſte fordert das 
zweite. In einem alten Siegel las 
ich die Worte „donati donamus“ (als 
Beſchenkte ſchenken wir), das iſt echt 
chriſtlich. Selbſtverſtändlich denke ich 
dabei nicht nur ans Geldgeben; nein, 
es kommt auch nicht einmal in erſter 
Linie. Wie Gott ſich perſönlich uns 
gegeben hat, ſo ſollen wir uns ihm 
perſönlich geben, —ihm und den Men— 
chen, die jamt uns alle berufen find, 
jeine Kinder zu fein. Alle Poeſie des 
Dienens und SHelfens und Geben: 
liegt darin, daß die Perfönlichfeit da- 
hinter jteht. „Thut alles von Herzen, 
als dem Herrn,“ mahnt der Apojtel. 
Alfo bier ift mit nichten nur vom 
Seldgeben die Nede. Aber doch aud) 
davon. Und davon wollen wir dies- 
mal abjonderlich reden; denn es foll 
borfommen, dab fromme Leute jehr 
erbaulich fingen: „Unſere Zeiber, un- 
jere Herzen gehören dir, du Mann 
der Schmerzen“, fagen aber im Stil- 
len, daß in ihre Geldangelegenheiten 
der Herr Chriftus nicht hineinregieren 
dürfte! Aber das geht wahrlich nicht 
an. Der Geldbeutel muß mit befehrt 
werden, oder das Herz ijt auch nicht 
befehrt.. Und ich fürchte, daß viele 
Leute, die übrigens ernftlich nad ihrer 
Seligfeit trachten, nicht zum vollen 
Frieden fommen fönnen, weil fie dem 
Herrn Sefu über ihren Geldbeutel 
nicht Gewalt laſſen wollen. Die Sache 
iſt alfo von großer Bedeutung. 

Nachdem ich jo viel gejagt habe, 
brauche ich mich wohl nicht erjt gegen 
eine weit verbreitete heillofe Anjchau- 
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ung zu wehren, nämlich daß das Ge- 
ben nur eine Sache der Reichen jei. 
Große Summen fönnen natürlid) nur 
die geben, die fie haben. Die Gebeluft 
aber und aud) das Geben iſt ein Cha— 
rafterijtifum aller Gottesfinder, es 
it ein Zeichen ihres Adels. Denn das 
Geben gehört zum Gottesdienit. O 
ic) Fannte und kenne jehr viele Leute, 
die in jehr beſchränkten Verhältniffen 
leben, die ſich's aber um alles in der 
Welt nicht würden nehmen lafjen, ihre 
fleine Gaben zu jpenden, damit das 
Neich Gottes auf Erden fortgehe. Und 
dieje Fleinen Gaben find groß, weil die 
Liebe dabei das Regiment führt. Was 
klein und groß ijt, beftimmt fich einzig 
und allein nach der Stellung der Her- 
zen. 

Wer große Gaben geben fann, der 
iſt ein SHeuchler, wenn er ſich das 
Scerflein der Witwe zum Mufter 
nimmt. Wer viel geben fann und 
giebt nur ein Scherflein, der giebt 
wirflich nichts. Der Wert liegt darin, 
dab es von Herzen fommt. 

Es war nod) in der Guldenzeit, da 
trat in ein ſchwäbiſches Pfarrhaus ein 
Bauer mit freudejtrahlendem Geficht. 
Er zählte aus einem Beutel 100 Gul- 
den auf den Tiſch und fagte: „Dös 
tich halt für d' Heidemiffion in Baſel.“ 
Der eritaunte Pfarrer wollte danken, 
aber der Bauer fagte: „So warten 
Sie doch, Herr Pfarrer.“ Und er 
holte einen zweiten Beutel aus feiner 
Rocdtafche und zählte noch einmal 100 
Gulden auf. Dann lief er fort. Der 
Pfarrer rief ihm nad): „Sch wünſche 


Ihnen Gottes Segen dafür.“ Aber 
der Bauer antwortete luftig: „Den 
hab i jchon, Herr Pfarrer. Adjes.“ 


Der glückliche Mann fpürte die Ge- 
genwart Gottes iiber feinem Geben, 
weil er in der Gabe fich ſelbſt gegeben 
hatte. 

Als ich vor 30 Jahren mitten im 
Schneefturm, von vielen Männern 
meiner Gemeinde umringt, mein 
Kirchdorf verließ, um nad). Bremen zu 
ziehen, öffnete fi) die Thür einer 
elenden Hütte. Eine arme Frau, der 
ich in jchweren Anfechtungen etwas 
hatte fein dürfen, trat auf mid) zu, 
und brachte — zwei Eier. „Es ift 
alles, was ich habe,“ fagte fie, „aber 
ich bitte Sie um Gottes Willen, neh- 
men Sie die von mir. Eins ilt ge- 
itern und eins ijt heute gelegt.” Die 
Gier waren mir begreiflicher Weife 
jehr lältig. Aber der eben fo flehende 
wie dankdurchglühte Blick des Weibes 
machten ſie mir zu wahren Kleino— 
den. — Später verkehrte ich hier in 
Bremen mit einem reichen Manne, der 
oft mit Zehntauſenden von Mark gab. 
Er gab jedoch nie, auch nicht, wenn 
ſeine inſtimſten Freunde ihn baten, 
wenn er nicht für die betreffende Sa— 
che innerlich erwärmt war. Aber noch 
fehe ich jein freudejtrahlendes Geficht, 
wenn er zu mir fam und fagte: in 
ſchlafloſer Nacht habe ihm Gott Flar 
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gemacht, er folle diefe oder jene Sache 
des Reiches Gottes jtärfen und ſtützen. 
Er war fo glüdlich wie ein Kind, daß 
er das fonnte und durfte. Und mit 
einem wahren inneren Subel jchrieb 
er einen Ched auf 1000 oder auf 10,- 
000 oder auch auf 50,000 Marf. — 
Da fam ein blindes Mädchen, das fich 
mit Rorbflechten ernährte. Es brachte 
6 Marf 40 Pfennig für die Bibelge- 
ſellſchaft. Der Kaffierer wollte erſt 
bon der Armen nicht3 nehmen. Gie 
aber jagte: „sch habe gedacht, da ich 
ja blind bin, habe ich fo viel an Del 
geſpart, das ich ja nicht brauche, dar- 
um fönnen Sie’3 ruhig nehmen.“ 

In einem elenden Manfardenftüb- 
chen in Elberfeld ſaß eine alte Spin- 
nerin. Ein Rolleftant, der für die 
Waiſenhäuſer fammelte, verirrte fich 
dahin. Er wenigstens meinte, daß er 
fich verirrt habe, und ftotterte: „Ach, 
entfchuldigen Sie” — zog feinen Kopf 
zurück und wollte gehen. Aber die 
liebe Alte Tief ihm nad) und fagte: 
„Wo denfen Sie denn hin? SHier 
wohnt ein Königskind, und das will 
auch für die Sache ihres Königs etwas 
geben.“ Und fie gab zwei Pfennige. 

Der Engländer Morton aber (er 
ilt ſeitdem geitorben) las, daß die 
Prüdergemeinde, die befanntlich eine 
großartige und hochgeſegnete Milfion 
hat, von einem Defizit bedrückt jei, 
das nicht weniger al3 116,000 Marf 
betrage. Sofort ſchickte er das Geld 
bin und ftellte nur die einzige Bedin- 
gung, daß die Miffionsarbeit an kei— 
nem Punkte einaefchränft werde. Die 
arme Spinnerin und der reiche Eng- 
länder gaben dasfelbe, nämlich ihr 
Serz. Beide mußten, was fie thaten, 
und wollten was fie mußten. Sie 
waren in llebereinitimmung mit 
Gott. Das ift der fpringende Punft. 

Mein alter Nachbar in Holpe, ein 
fchlichter Bauer, der verhältnismäßig 
fehr viel gab, fagte mir einmal: 
„Herr Paſtor, ich red’ immer zu mir 
felbft: Friedel, Friedel! Thue das, 
worüber Du Dich einmal im Simmel 
freuen wirft.“ Und dies fcheint mir 
in der That ein durchichlagender Ge— 
fihtspunft und alfo mıch ein paffender 
Schlußpunft. 





Sie läßt mich nicht in Nuhe. 





Ein Profeſſor in Eaft-End (Lon— 
don) richtete feine Angriffe mit Vor— 
liebe gegen die Bibel. Als er fich 
einit wieder einmal gegen dies viel- 
gefchmähte Buch wandte, rief einer 
der Zuhörer ihm zu: „Warum lafjen 
Sie die Pibel nicht in Ruhe? War- 
um richten Sie Ihre Angriffe nicht 
aud gegen Shafefpeare oder Ho— 
mer?“ „Weil die Bibel mich nicht in 
Ruhe läßt,“ entgegnete der Profejjor 
aus der Tiefe feines entrüfteten Her- 
zends. 
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Pandwirtfchaftlices. 


Die beite Stalltemperatur. 








Da jett die Temperatur namentlich 
während der Nacht bereit3 recht tief 
finft und wir ja fchnellen Schrittes 
der falten Jahreszeit entgegengehen, 
dürfte es angebracht erjcheinen, ein- 
mal furz zu erörtern, welche Stall- 
temperatur für die einzelnen Arten 
unferer Nußtiere die geſundeſte und 
öfonomifch die beite ift. 

Das Pferd, wenn es im Serbite 
oder Winter nach ſchwerer Arbeit- 
feiftung vielfach erhigt des Abends 
in den Stall zurücfehrt, muß einen 
geniigend warmen Stall mit 55 bis 
64 Grad F. Lufttemperatur vorfin- 
den, wenn es ſich nicht einer Erfäl- 
tung ausfegen foll. Es fei hier neben- 
bei bemerft, daß man ſolchen Erfäl- 
tungen bei erbitten Pferden ganz be- 
jonders dadurch vorbeugen fann, daß 
man die Tiere einige Zeit angejchirrt 
im Stande jtehen laßt und ihnen Def- 
fen auflegt. Erjt wenn der Schweiß 
fort iſt, ſchirre man fie dann ab. 

Auch fir Ninder Tiegt die zweck— 
mäßigite Stalltemperatur zwijchen 55 
und 64 Grad. %. Ein mehr oder we— 
niger an Wärme ift ſchädlich. Sinkt 
die Temperatur unter 55 Grad, jo 
nimmt der Verbrauch an Refpira- 
tionsjtofferi zu, und es ijt erwieſen, 
daß der Verbrauch an Refpirations- 
mitteln in umgefehrtem Verhältniſſe 
zur Höhe der Stalltemperatur jteht. 
Eine höhere Temperatur, etwa 65 
Sr. %., wirft nach den vorliegenden 
Berbältnisergebnifjen ſchon ſchädlich. 
Die Tiere ſchwitzen dann leicht und 
verlieren an Körpergewicht, was alſo 
gleichfalls einem wirtſchaftlichen 
Nachteil gleichkommt. 3 

Ganz bejonders ift auf die Höhe 
und Sleichmäßigfeit der Temperatur 
im Schweinejtalle zu achten, vor al- 
lem natürlich, wenn zu Falter Sahres- 
zeit eine Sau Ferkel wirft. Bei Maft- 
ichweinen genügt eine Temperatur 
von 55 Grad, für Mutterfchweine mit 
Ferkeln ijt jedoch eine Temperatur 
bis zu 59 Grad zweckmäßig anzujtre- 
ben. * 

Um aber die richtige Stalltempera— 
tur zu ſchaffen und dauernd den Tie— 
ren zu erhalten, damit ſie ſich geſund 
und wohl dabei fühlen, darf man ſich 
nicht auf ſein Wärmeſchätzungsvermö— 
gen verlaſſen, ſondern muß in jedem 


Stalle, am beſten in der Mitte des— 


jelben, an geeigneter ficherer Stelle 
ein QTermometer anbringen, welches 
einen fehr bald belehren wird, nad) 
welcher Richtung die Stalltemperatur 
eine Abänderung im Intereſſe der Ge- 
jundheit und des Wohlbefindens des 
Viehes erfordert. 


Veberwinterung der Yarmpferde. 





Das Wohlbefinden der Pferde wird 
wenig dadurd) gefördert, daß die mei- 
jten Farmer während der Winterzeit 
abgefehen von den wenigen leichten 
Fuhren, wenig oder gar nicht für fie 
zu thun haben. Auf den meijten Far- 
men werden müßig jtehende Pferde 
nicht8 weniger al3 forgfältig ver- 
pflegt. Geputzt werden die Pferde 
faum oder fie müſſen es jelbjt bejor- 
gen, indem fie fich im friſchen Schnee 
wälzen oder ſonſtwo, wo die Gelegen- 
heit fich ihnen bietet. An dem Eifer, 
den fie dabei befunden, läßt ſich er- 
fennen, daß die Hautreinigung, alfo 
das Putzen, nicht vernacdhläffigt wer— 
den darf. Außerdem darf es aber 
dem Pferde auch nicht an außreichen- 
der Bewegung fehlen, wenn es Fräf- 
tig und gefund bleiben fol. Viele 
Pferde werden im Winter mit Holz- 
und Eisfuhren bejchäftigt. Giebt es 
feine Arbeit in der nächſten Nachbar- 
ichaft, jo doch weiter ab und der 
Farmer jendet feine Pferde, natürlich 
unter der Obhut eines zuverläffigen 
Mannes, dahin, wo die Arbeit gut 
bezahlt wird. Mancher Sohn eines 
Farmers würde mit Freuden die Ge- 
legenheit wahrnehmen, durch eine 
lohnende Winterarbeit das Einfom- 
men an der Farm vermehren zu hel— 
fen und der Sohn ſowohl wie die 
Pferde würden die Strapazen der 
Frühjahrsarbeit beſſer ertragen kön— 
nen, als wenn ſie die Zeit müßig ver— 
bracht hätten. 

Sind jedoch keine Arbeiten mit den 
Pferden zu verrichten, ſo muß man 


anderweitig für die nötige Bewegung 


Sorge tragen. Das Putzen darf auch 
nicht vernachläſſigt werden, nament— 
lich die Stellen, die mit dem Kummet 
und den anderen Teilen des Geſchir— 
res in Berührung kommen. Das 
Körnerfutter müßiger Pferde ſollte 
beſchränkt werden, doch etwas Körner 
müſſen fie ſchon aus dem Grunde ha— 
ben, um die verſtopfende Wirkung 
des Heues aufzuheben. Kornfodder 
ſollte zu dieſer Zeit immer gegeben 
werden, da bei dieſem Futter Pferde 
weniger an Verſtopfung leiden. Geht 
der Miſt regelmäßig ab, ſo treten kei— 
ne Fieberanfälle ein und der natür- 
liche Haarwechſel vollzieht fich frühzei— 
tig und ohne Unterbrechung, ehe war- 
mes Wetter eintritt. Zu diefer Zeit, 
wo das neue Haarkleid fich bildet, 
muß beſonders gut gepußt und gefüt- 
tert werden. Die Haarbildung wird 
ſohr gefördert, indem man jedem Fut 
ter, ob aus Kleie oder Hafer befte- 
bend, einen Eßlöffel voll Leinmehl 
zuſetzt. Es iſt nicht der Delgehalt, 
der Zeinmehl für Pferde während des 
Haarwechſels jo wertvoll macht, fon- 
dern der Stidjtoffgehalt, aber eben 
weil es jo mächtig ift, darf eg nur in 
fo geringen Bortionen gegeben wer- 
den. 


6. Januar 


Wären die Pferde im Winter mehr 
befchäftigt, fo würde ihre Leiftungsfä- 
bigfeit im Frühjahr und Sommer 
eine bedeutend gleichmäßigere fein. 
Farmer haben die Erfahrung ge- 
macht, daß ihre Gefpanne Fräftiger 
ins Frühjahr fommen, wenn fie freien 
Hergang hatten, ſogar wenn fie dabei 
nur Kornfodder und Heu zu frejjen 
erhielten und draußen irgend hin- 
ter einem Strohbarmen übernachten 
mußten. Erhielten ſolche Tiere als 
Zufaß noch morgens und abends ein 
Quart Hafer, jo würden fie fi) na— 
türlich in einem noch weit bejjeren Zu- 
itande befinden. So gehaltene Pferde 
dürfen jelbitredend nicht bejchlagen 
jein; denn wenn das Futter aud) 
fnapp ift, werden ihre Hufe doch den 
Kindern, in deren Gejellichaft fie ge- 
raten, gefährlich fein. 





Sicheres Zeichen bevorftehenden Kal- 
bens. 

Es giebt Fälle, in denen man den 
genauen Zeitpunkt des Kalbens nicht 
ſicher wiſſen kann, beiſpielsweiſe, beim 
Ankauf u. ſ. w. Und doch iſt es er— 
wünſcht, dies zu wiſſen, um bei dem 
Geburtsakte helfend eingreifen zu 
können. 

Nicht immer ſind die Strammheit 
des Euters, Einfallen der Seiten des 
Tieres in der Hüftengegend, fühlba— 
res Schlagen des Kalbes im Mutter— 
leibe, Vorhandenſein von Milch in den 
Zitzen, Dehnen des Muttermundes, 
verändertes Benehmen des Tieres, 
ſichere Anzeichen für eine bevorſtehende 
Geburt. Auch ſonſt kommt es vor, 
daß eine Kuh einige Tage den bekann— 
ten Kalbetag übergeht. Häufig ge— 
ſchieht dies bei der Geburt ſehr ſtarker 
männlicher Kälber. Auch in dieſem 
Falle iſt ein ſicheres Zeichen er— 
wünſcht. 

Ein ſolches hat man, wie Harms 
in der „Deutſchen Milchw. Zeitung“ 
mitteilt, in der Sehne, welche von der 
Schwanzwurzel nach den äußeren Bek— 
kenknochen zugeht. Iſt dieſe kleine 


Sehne noch hart und ſtraff, ſo ſteht 


ein unmittelbares Kalben nicht bevor. 
Sit fie jedoch weich und nachgiebig, fo 
falbt die Kuh ficherlich innerhalb 24 
Stunden, ijt fie überhaupt nicht mehr 
zu fühlen, fo ift der Geburt3aft in we- 
nigen Stunden zu erwarten. Durch 
wiederholtes Befühlen der Sehne 
fann man fi Gemwißheit über den 
geitpunft des Kalbens verjchaffen. 





Es ift zu verwundern 
wie viele Farmer es vernachläſſigen 
in ihren Pferdefrippen Steinfalz zu 
halten. Es ift mit jehr wenig Koſten 
verbunden und doch jehr zuträglic. 
Ein Stüd follte in jeder Krippe gehal- 
ten werden. 
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Ein trädtiges Mutter- 
ſchwein ift vor allem gut zu füt- 
tern; man möge fich nicht feheuen, ihr 
fo viel Grünfutter zu reichen, als fie 
irgend frejjen will. Ebenfo ijt alten 
Säuen faftiges Futter, wie Gras, 
grüner Safer u. ſ. w. zu gewähren; 
find die Tiere wenig freßlujtig, jo be- 
jteht ein gutes Neizmittel in einer 
Miſchung von einem Teile Salz, zwei 
Teilen Holzkohle, einem Teile Kalk 
und einem Teile Aſche von harten 
Hölzern. Dieſes Gemenge wird gern 
angenommen. 





Daß die Maul- und Klau— 
enſeuche auch durch Katzen von ei— 
nem Viehbeſtand auf den anderen 
übertragen werden kann, iſt nunmehr 
erwieſen. Von thierärztlicher Seite 
iſt die Seuche auch bei Katzen feſtge— 
ſtellt worden. Es erklärt ſich hieraus 
das oft unvermittelte Auftreten der 
Seuche. Die Katzen halten ſich 
oft in den Ställen auf, bekommen 
auch von der Milch des erkrank— 
ten Viehes und werden ſo infiziert. 
Sie ſtatten nun auch wohl einem an— 
deren noch geſunden Stalle einen Be— 
ſuch ab und übertragen ſo die Seuche 
auf den geſunden Viehbeſtand. 


Hausarzt. 


Zur Erhaltung der Gejundheit. 











Bon Dr. Otto Runatdh. 





Bor allen Dingen ijt Reinlichkeit 
aufs höchite zu empfehlen, denn fie 
foftet nichts, fie dient zur Erhaltung 
der Gefundheit, macht das Leben an- 
genehmer, das Heim freundlicher. 

Sorafältige Neinlichfeit der Haut 
am ganzen Körper verhindert oft lä— 
ftige Krankheiten und in vielen Fäl- 
len werden dadurch anftecfende und 
epidemifch auftretende Krankheiten 
aus der Familie ferne gehalten. 

Reinlichfeit der Betten ijt ein höchft 
wichtiger Faktor, der von manchen 
Leuten nicht genug beachtet wird; ich 
habe Betten gefehen, die man Peſthöh— 
Ien nennen follte; alles Bettzeug, auch 
Matrage oder Strohſack, follten öf- 
ter einige Stunden lang in der freien 
Luft im Sonnenfchein liegen, jedoch 
nicht auf der Erde, fondern wenigſtens 
zwei Fuß hoch vom Erdboden auf 
Stangen gelegt. 

Wollene Unterfleider werden bon 
manden Leuten länger als eine 
Woche getragen, weil diejelben den 
Schmutz nicht zeigen, mwodurd der 
Reinlichfeit ebenfalls nicht in gebüh- 
render Weife Rechnung getragen 
wird, hierzu fei noch bemerft, daß es 
viel gefinder für den menfchlichen 
Körper ift, gar feine wollene Aleider 
auf der bloßen Haut zu tragen; dies 
wird bon vielen widerſprochen wer— 
den, doch weiß ich ganz genau was ich 
fage. 


Reinlichfeit im Eß- und Trinfge- 
fehirr wird gewiß jedermann genü- 
gend zu ſchätzen willen, aber ebenjo 
wichtig ift e8 den Körper überhaupt 
reinlich zu halten. 

Friſche Luft ift wiederum ein Ge- 
genjtand von großer Bedeutung, auch 
diefe Fojtet nicht3, doch wie wichtig it 
diefelbe fiir den menjchlichen Körper 
und die Gefundheit desjelben. Für 
Perſonen, die in der engen Office im 
Geſchäftsraum in der Fabrik: oder 
ſonſt wo in gejchloffenen Räumen ar- 
beiten müſſen, ift ein Spaziergang in 
der frifchen Quft eben fo nötig wie ein 
gutes Abendeffen. Für die Fleinjten 
Kinder iſt es von Wichtigkeit jeden 
Tag ein wenig in die friſche Luft ge- 
tragen zu werden, im Winter ſowohl 
wie im Sommer, allerding3 nicht bei 
Sturm und Negenwetter; dadurch 
werden die Kleinen abgehärtet und 
find nicht fo empfindlich wie Kinder 
die immer in der fchönen warmen 
Stube (Wohnung) gehalten werden, 
ihre Gefichtsfarbe und ganze Erjchei- 
nung wird einen großen Unterjchied 
zeigen. 

Friſche Quft im Schlafzimmer ijt 
ebenfall3 von großer Wichtigkeit, die 
Fenſter des Sclafzimmers follten 
nicht allein bei jchönem und angeneh- 
mem Wetter geöffnet werden, jondern 
jeden Tag, auch bei der jtrengiten 
Kälte, damit die Ausdünjtungen der 
Menſchen gründlich entweichen Fön- 
nen, in einem gut ausgelüfteten 
Schlafzimmer ruht der Menjch viel 
bejier und angenehmer wie in einem 
dumpfigen. 

Kranfenzimmer follten jeden Tag 
von den anjtoßenden Zimmern mit 
frifeher Luft verjehen werden, indem 
man die Fenjter der nächiten Zimmer 
öffnet und dann die Thüren des 
Krankenzimmers allmähli etwas 
weiter öffnet. 

Ferner follte man im Krankenzim— 
mer jeden Tag ein Gefäß, Schüffel 
oder Topf mit einer halben Gallone 
fochenden Waſſers aufitellen und 
dann ein bis zwei EBlöffel voll Ter- 
pentin hinein gießen. Dies ijt das 
beſte und billigſte fowie auch 
das angenehmſte Desinfek— 
tionsmittel. 

Es iſt in vielen Fällen nicht ſo 
ſchwer einen Kranken zu kurieren 
(wenn nicht die Habſucht nach dem 
mächtigen Dollar eine ſo große Rolle 
ſpielte) als es für einen geſunden 
Menſchen iſt ſeine Geſundheit zu kon— 
ſervieren; deshalb möchte ich noch auf 
einige andere Punkte aufmerkſam ma— 
chen, z. B. Mäßigkeit. Der Mä— 
Bigfeit im Trinken wird das Wort ge- 
redet, gepredigt, gejchrieben und ge- 
druckt in mehr denn genügender Wei- 
fe; ich möchte hier nicht verftanden fein 
als wollte ich der Unmäßigfeit im 
Trinfen mehr Raum geben oder Bor- 
ſchub leisten, nein, ich will damit nur 


andeuten, daß ich dieſes Thema über- 
gehen kann, da es allerorten genug 
behandelt wird, 

Doch der Mäßigfeit im Eſſen 

Wird oft ganz und gar vergefjen. 

Wie gar viele predigen die Mäßig- 
feit des Trinfens und dabei machen 
fie jelbjt ihren Bauch zum Gott im 
Eſſen und findigen ſelbſt eben ſo viel 
wie der unmäßige Trinker. Zuerſt ſei 
hier erwähnt die Unmäßigkeit im 
Fleiſcheſſen. Niemand ſollte mehr wie 
zweimal den Tag Fleiſch eſſen, mit— 
tags und abends, vieles Fleiſcheſſen 
giebt keineswegs viele Kräfte. Die 
Menge und Güte der Mahlzeiten foll- 
te immer der Rörperbewegung und 
Anstrengung der Perſon entiprechen. 
Niemand Sollte rohes Fleiſch eſſen 
weil dadurch gar leicht der Band- 
wurm erzeugt wird, es fei bier nicht 
behauptet, daß alle Leute, welche am 
Bandwurm Teiden, durch den Genuß 
von rohem Fleifh dazu aefommen 
find, doch find folche Perſonen, die ro- 
bes Fleiſch effen der Gefahr beden- 
tend mehr ausgeſetzt. 

Ferner ilt e8 der Gefundheit jehr 
nachteilig vieles Schweinefleifch zu 
eſſen, es befitt auch ſehr wenig Nah— 
rungsſtoff. Die nahrhafteſten Spei- 
ſen ſind gutes Brot, Milch, Butter, 
friſcher Käſe, trockene und grüne Ge— 
müſe aller Art. 

Zu viel Zuckerwerk (Candie) Zuk— 
kerkuchen u.ſ.w. hat ebenfalls oft nach— 
teilige Folgen, denn dadurch wird der 
Magen verſäuert und die Säfte ver— 
dorben. 

Sehr nadteilig iſt e8, zu Falte 
Speifen zu genießen, ſehr viele Fälle 
von Magenfatarrh find darauf zu- 
rückzuführen. Ebenfalls zu heiße 
Speifen können fehr aefährlich wer— 
den und haben die Abftumpfung der 
Magenwände zur Folge, mwodurd 
Unverdaulichfeit und Diarrhoe verur- 
facht werden fann. 





Ein Mittel gegen die Schlaflofigfeit. 





Eines Nahmittags, da ich nicht ar- 
beiten fonnte, ging ich zur Tante Ra- 
bel, die uns gegenüber wohnte. Tante 
Nahel iſt eine von jenen jtillen, janf- 
ten Leuten, deren Anblick fchon beru- 
higend wirft. Sie gab mir einen herz- 
lichen Willfommen, machte mir’3 be- 
quem in einem Lehnituhl und nahm 
ihr Stridzeug wieder zur Hand. Ich 
genoß die lautlofe Stille, welche im 
heimeligen Zimmer herrſchte, als 
meine alte Freundin frug: 

„Ei num denn, was giebt’3?“ 

„sch habe die Iegte Nacht jo ſchlecht 
geichlafen, daß ich kaum mehr die 
Kraft habe zu fprechen.“ 

„Und warum haft Du denn fo 
Schlecht geichlafen ?“ 

„sch habe die ganze Nacht an mei- 
nen armen Peter gedacht, der jo ganz 
alfein in den fernen Kolonien iſt. Ar- 
mes Rind!“ 
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„Da hatteſt Du unrecht.“ 

„Was war unrecht, daß ich nicht ge— 
ſchlafen und mich beunruhigte?“ 

„Unrecht, nicht zu ſchlafen und Dich 
zu beunruhigen.“ 

Wie iſt das zu vermeiden? Kennen 
Sie ein wirkſames Mittel gegen 
Schlafloſigkeit?“ 

„Zuerſt, meine Liebe, beantworte 
mir eine Frage: Iſt Gott nicht mäch— 
tig, den Peter in den Kolonien ſo gut 
zu bewahren, wie hier?“ 

„sch habe nie daran gedacht; aber 
ich muß zugejtehen, daß es fo iſt. — 
Aber, Tante Rahel, halten denn die 
Sorgen Sie nie wach des Nachts?“ 

„Ratürlich, wenn ich mich plagen 
wollte, hätte ich Urjache genug dazu; 
aber ich fampfe, ich laſſe meine Sor- 
gen vor der Schlafzimmerthüre. Ich 
fage zum Herrn: Nimm du dich mei- 
ner Sachen an, gieb mir eine gute 
Ruhe diefe Nacht, damit ich morgen 
meine Aufgabe wieder erfüllen fann.“ 

„ber find denn Ihre Nerven nicht 
oft jtärfer als Ihr Wille?“ 

„sch geitehe es zu; aber dann fage 
ich mein Alphabet ber.“ 

„sch brauchte mehr als ein Alpha- 
bet, um meine Nerven zu beruhigen.“ 

„sch meine das Alphabet der Got- 
tesverheißungen in folgender Reihen- 
folge: 

„Alle eure Sorgen werfet auf ihn, 
denn er forget für euch.“ 

„Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird’3 wohl ma- 
chen.“ 

„Chriſtus, der ift mein Leben.“ 

„Denen, die Gott Tieben, müffen 
alle Dinge zum beiten dienen.” 

„&3 beruhigt mich, die Gegenwart 
meines Seilandes zu fühlen und ich 
ichlafe friedlich ein.“ 

Tante Rabels dee intereffierte 
mich jehr; fie war ganz neu für mid). 

„Aber Tante Rahel,“ fragte ich, 
„glauben Sie, daß Ahr Rezept für 
alle, auch für die, welche eine ſchwere 
Verantwortung haben, wirkſam 
wäre?“ 

„sch bin dejjen gewiß, meine Liebe, 
und ich bin erſtaunt, dab es noch Chri- 
jten giebt, die vor Kummer franf wer- 
den, ivenn fie doch wiſſen, daß fie im 
Simmel einen lieben Vater haben, der 
fich aller ihrer Angelegenheiten an- 
nimmt.“ 

An jenemAbend übergab ich meinen 
Sohn im Glauben in die Hände des 
Allmächtigen und fiel in einen erquif- 
fenden Schlaf, wie ich ihn ſeit Mona- 
ten nicht gefannt hatte. 





„Sn 1100 Jahren geht die Welt 
unter,“ erflärt der Prophet Dowie. 
Vielleicht läßt er fich bewegen, das 
Ereignis noch) um einige hundert 
Jahre aufzufchieben, wenn ängjtliche 
Gemüter recht tief in die Tafche grei- 
fen, 
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Beitereignilfe. 


Chicago trauert. 


Eine fchauerliche Kataftrophe, wie 
die Geſchichte glüclicherweife nur 
jehr wenige aufweiſt, hat ſich geitern 
nachmittag in Chicago abgefpielt. Ein 
entjegliche8 Unglüc hat ſtattgefunden. 
an das man nur mit Zittern und 
Beben denfen mag. Etwa 750 ah- 
nungslofe Menfchen, meiſt Frauen 
und Rinder, wurden mit einem Schla- 
ge ins Senjeit3 befördert, ehe ihnen 
nur der Gedanke einer Gefahr gefom- 
men war; da3 vor wenigen Monaten 
errichtete Sroquois-Theater an der 
Randolph und Dearborn Straße ging 
teilweife in Flammen auf und fait die 
Hälfte der Bejucher wurden von ei- 
nem jchnellen, grauenvollen Eritif- 
fungstode dahingerafft; weitere Hun- 
derte brachten das nadte Leben davon 
und ſchweben zwiſchen Leben und 
Tod; viele ftarben, ehe fie im Kran— 
fenhaufe anlangten, und die Ermittel- 
fung der genauen Zahl der Toten, 
Berlegten und Vermißten wird wahr- 
icheinlich erjt nad; Verlauf einiger 
Tage gelingen. Das Unglüd ift jo 
groß, daß bier fait alle Vergleiche 
fehlen, höchiten® dem Brande des 
Ringtheater, der fich am 8. Dezember 
1881 in Wien ereignete und nahezu 
1000 Menfchenopfer forderte, iſt das 
geitrige fchreflihe Brandunglüd an 
die Seite zu jtellen. Bei dem euer 
in dem Pariſer Bazar, der vor eini- 
gen Sahren die Welt mit Schreden 
erfüllte, biiten etwa 500 Menfchen 
ihr Leben ein. 

Die Kataſtrophe wurde durch einen 
Funfen veranlaßt, der angeblich einer 
Pogenlampe entfiel, die Koulifjen 
und Soffiten in Brand fegte, und 
bald darauf die Erplofion eines Eal- 
ciumlicht-Apparates verurfachte, de- 
ren zeritörende Gewalt das große 
Theater in einem Augenblick m ein 
Chaos verwandelte. Der dichte 
Qualm, welcher hierauf in wenigen 
Sefunden das ganze Gebäude erfüll- 
te, bereitete Hunderten der Theaterbe- 
fucher den Erjtidungstod. Won de- 
nen, welche jich nahe genug bei den 
Ausgängen befanden, um von der 
Wirfung des Nauches verjchont zu 
bleiben, fanden Hunderte in der nun 
folgenden Panik unter den Füßen der 
vor Verzweiflung rafenden ihren Tod. 
Alles jtrömte auf einmal den Ausgän— 
gen zu, jo daß ein unentwirrbarer 
Menfchenfnäuel entitand, der fich un- 
ter einem entjeglichen Sammergejchrei 
vorwärts wälzte, wobei die Schmwäche- 
ren von den Stärferen beijeite gejcho- 
ben und erdrüdt und zu Tode ge- 
trampelt wurden. 





Was das Unglüd fi um fo ſchreck— 
licher geitalten ließ, war der Umſtand, 
daß der Asbeitesporhang im geeigne- 
ten Augenblid nicht funktionierte. Die 


Folge war, daß fich die Flammen, 
welche ſich bisher auf die Bühne be- 
ichränft Hatten, im Handumdrehen 
dem Zuſchauerraum mitteilten und 
Tod und Verderben anrichteten.. Am 
verheerendften war die Wirfung auf 
den Gallerien, während die meilten 
Inhaber von Parketſitzen imftande 
waren, ſich in Sicherheit zu bringen. 
Troßdem find von den 2000 Theater- 
befuchern, welche gefommen waren, 
um das Stück „Mr. Bluebeard jr.” 
zu ſehen, nahezu die Hälfte entweder 
getötet oder ſchwer verlegt worden. 

Ganze Scharen von bejorgten An- 
gehörigen der VBerunglüdten ftrömten 
von einem Leichenbejtatter-Etablijje- 
ment nach dem anderen, fic mit ängjt- 
lichen Mienen nad) dem Loſe ihrer 
Lieben erfundigend. Hunderte eil- 
ten nach Hoſpitälern, in der Hoff- 
nung, ihre Angehörigen dort noch am 
Leben anzutreffen. Nur eine verhält- 
nismäßig geringe Anzahl der Verun- 
glücten fonnte während der Nacht 
identifiziert werden. Das gejchah 
meijten3 durch die Kleidungsſtücke der 
Unglücsopfer die in vielen Fällen bis 
zur Unkenntlichkeit entitellt waren. 
Hunderte von ängitlich beforgten EI- 
tern, Gatten, Rindern und Freunden 
irrten vergeblich umher, um die Ih— 
rigen zu finden, die bei dem unbe- 
ichreiblichen Wirrwarr nicht entdeckt 
werden fonnten. Beim Einbrud) der 
Nacht geitaltete fich die Aufgabe diefer 
Bedauernswerten nur um fo jchlim- 
mer, und die bis zur Verzweiflung 
erregten Leute liefen ziellos umher. 

Um 9 Uhr abends erließ der Coro- 
ner Träger einen Befehl, dahin lau- 
tend, daß es den Angehörigen in je- 
dem Falle unterfagt fein folle, die 
Leichenbeitattergefchäfte zu betreten, 
bis unter den Opfern des Brandes ei- 
nigermaßen Ordnung geichafft wor- 
den fei. Erjt nach Verlauf von zwei 
Stunden, lautete der Befehl, würden 
die verfchiedenen „Morgues” dem 
Publikum geöffnet werden. Die Pauſe 
wurde jpäter noch bis Mitternacht 
ausgedehnt. Während diefer Zeit 
juchten die Leichenbeitatter genügend 
Ordnung zu fchaffen, um die Feititel- 
lung der Perjönlichfeit der Toten zu 
ermöglichen. Heute vormittag, um 
9 Uhr, wird eine Coronsjurey zu- 
nächſt die Räume des abgebrannten 
Theater8 und dann die Opfer des 
Brandes in Augenſchein nehmen. 

Die Leichen wurden durch alle er- 
denflichen Verfehrsmittel, 
rungswagen, Erpreßiwagen, Laſtwa— 
gen, Ambulanz: und Polizeiwagen 
bon der Ruine nach den Beftattung3- 
gejchäften befördert. Alle nur irgend 
wie aufzutreibenden Ambulanzen 
wurden in den Dienst gezwängt, um 
Tote und Verwundete fortzufchaffen. 

Das Feuer entitand kurz nad) halb 
4 Uhr nachmittags während der Ma- 
tinee-Borjtellung, als foeben die janf- 


Abliefe- 


ten Afforde de8 Schlummerliedes 
„Moonlight“ von der Bühne her er- 
fangen. Plötzlich bligte es hell auf 
hinter den Rouliffen. Im nädjiten 
Augenblid ſchoß eine Feuergarbe nad) 
dem Zufchauerraum zu und nun er- 
folgte ein erfchütternder Knall, wor- 
auf im nächſten Augenblid dichte Fin- 
jternis das Theater erfüllte. In die- 
fer jchauerlichen Dunkelheit fpielten 
fi) unter den Zufchauern die entjeß- 
lihiten Szenen ab, deren die menjd- 
liche Phantafie fähig ift. Alle Aus- 
gänge waren bald derart vollge- 
pfropft, daß niemand weder vorwärts 
noch rückwärts gelangen konnte. 

Auf der Gallerie jollen fich zur 
Zeit, al3 das Feuer entitand, Fonjer- 
bativen Schäßungen gemäß, 600 Ber- 
fonen befunden haben. Die große 
Mehrzahl der Nermften haben leider 
bei der furchtbaren Rataftrophe ihr 
Leben laſſen müſſen. Viele von ihnen 
find erſtickt und viele büßten dadurch 
ihr Leben ein, daß ſie von der 75 
Fuß hohen Gallerie in den unteren 
Sitzraum ſprangen. Mit zerſchlage— 
nem Schädel und gebrochenen Glied— 
maßen blieben die Unglücklichen tot 
oder ſchwer verletzt liegen, bis man ſie 
heraustrug. Faſt ſechs Fuß hoch la— 
gen die Verunglückten an manchen 
Stellen unter der Gallerie auf ein- 
ander, al3 die erjte Rettungsmann- 
fchaft in das Theater eilte. So man- 
cher der Nermiten, der nun als Leiche 
in irgend einem Beitattungsgefchäfte 
ruht, wäre vielleicht wieder genefen, 
wenn er rechtzeitig ärztliche Hilfe hätte 
erhalten fönnen. Wohl wurden hödhft 
anerfennungsmwerte und heroifche Ret— 
tungsthaten vollbracht, aber den ob- 
waltenden Umſtänden war felbit der 
größte Heroismuß der vereinten Kräf— 
te der Feuerwehr und Polizei nicht ge- 
wachſen. Es mährte nahezu vier 
Stunden, ehe die Leichen alle gebor- 
gen und die Verwundeten von der Un- 
alüdsftätte weggebracdht werden konn— 
ten. 

Gegen halb 5 Uhr ſchon lagen auf 
dem Bürgerjteige vor dem Theater et- 
wa 60 Leichen, und als furz vor 7 
Uhr der letzte Ieblofe Körper heraus- 
getragen wurde, erflärte ein PBolizei- 
beamter, daß etwa 650 Berfonen bei 
der Rataftrophe ihr Leben eingebüßt 
hätten oder verlegt feien. 

Die erfte ärztlide Hilfe. 

Sämtliche Läden und Gefchäfts- 
bäufer in der Nähe der Unglüdsitätte 
wurden in temporäre Spitäle umge- 
wandelt, wo den Verletzten die erite 
ärztliche Hilfe zuteil wurde. 

Die Firma Tumor, Green & Eo., 
Marſhall Field & Co. und viele an- 
dere Geſchäftshäuſer ftellten Foftenfrei 
Verbandzeug, Linnen, Tücher u.f.m. 
zur Verfügung. 

Die Verunglüdten wurden von den 
Feuerwehrleuten, Boliziften und frei- 
willigen Rettungsmannſchaften her⸗ 
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eingetragen und auf die Tiſche gelegt. 
An einem jeden derſelben ſtanden zwei 
Aerzte und eine Pflegerin bereit, die 
ſich bemühten, die Leute, die zumeiſt 
ohnmächtig waren, wieder zum Be— 
wußtſein zu bringen oder ihnen, wenn 
fie ſichtbare Verletzungen erhalten hat- 
ten, die nötigen Verbände anzulegen. 
Beigte es fich, daß das Leben erloſchen 
var, dann wurde die Leiche unter den 
Tiſch gelegt, bis fie nach einem Be- 
ſtattungsgeſchäfte gebracht werden 
fonnte, um anderen Berunglüdten 
Pla zu machen. Ununterbroden 
von 4 bis 7 Uhr wurden die fchon fait 
lebloſen Körper der Berunglüdten 
nad) dem genannten Reftaurant ge 
tragen, deſſen Befiger alles Mögliche 
that, um die Nettungsarbeiten zu er- 
leihtern. Die meijten derjelben wa— 
ren vom Rauche übermannt worden 
und die vorgenommenen Wiederbele- 
bungsverfuche erwieſen fich in der Re- 
gel leider al3 vergeblich. Einer nad) 
dem anderen wurden fie wieder weg— 
getragen, um nad) irgend einem Be- 
jtattungsgefchäfte gebracht zu werden. 
Nur in wenigen Fällen gelang es den 
faft ſchon eritorbenen Lebensfunken 
wieder anzuregen. 

Der Anblid, welcher fich dem Befu- 
cher diefes Lokals kurz nad) der Kata— 
itrophe bot, war ein grauenhafter. 
Ueberall lagen Tote und Berlette. 
Das Jammern und Stöhnen der Leb- 
teren hörte fich jchauerli an und es 
jpielten ſich Szenen ab, die einem je- 
den, der fie mit anſah, unvergeßlich 
bleiben werden. 

Unter den Berunglücten, die dort 
ihr Leben aushauchten, befand fich 
aud die Frau des Bierbrauers 
D’Donnell von der D’Donnel & 
Duerr Brewing Co. Die Leiche lag 
auf einem Tiſche nahe dem Eingange, 
als Herr O’Donnell erſchien und fie 
identifizierte. Der unglüdlihe Mann 
war fait wahnfinnig vor Schmerz, als 
er jeine Gattin, die ihn wenige Stun- 
den vorher gefund und munter verlaf- 
jen hatte, falt und jtarr vor fich liegen 
ſah. Laut ſchluchzend kniete er neben 
der Toten nieder, drüdte glühend 
heiße Küfje auf die falten Lippen und 
ftreichelte Tiebfofend ihre Stirne. 

Und nun die angjtvoll harrenden 
Angehörigen und Freunde und Lie— 
ben aller derer, die da mit dem Tode 
rangen oder von feinem unerbittlichen 
Schatten erwürgt waren. Im Re- 
ſtaurant des Tempelhaufes ftürzte ei- 
ne unglüdliche Mutter mit ihrer Toch- 
ter hinein, und bot ihre ganze Baar- 
ichaft ab, um fich telephonifch mit der 


. Theaterdireftion in Verbindung zu 


jegen, und fuhr zornig auf die Boli- 
ziſten ein, die doch nur mit eiferner 
Energie weiteres Unheil dadurch ver- 
hindern Fonnten, daß fie die Abfper- 
rung aufrecht erhielten. Ein Poligziſt 
erfannte feinen Freund, der mit glot- 
zenden Augen und zufammengebiffe- 
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nen Zähnen unter den Toten lag; er 
30g die Handſchuh ab und befühlte 
jeine Wange. Sie war falt, und der 
itarfe Mann weinte und ging jchwei- 
gend wieder in das brennende Haus 
hinein, um fi am Bergungswerf zu 
beteiligen. 

Es ijt nicht lange her, da jtand der 
Sekretär, der Profejjor James von 
der Northiwejtern - Univerfität, im 
Operierjaal des zahnärztlichen Sniti- 
tut3 und blidte auf die ungepußten 
Wände des Wagner-Theaterd. Herr 
Campbell jagte im leijen Flüjterton 
etwa: „So liegen Schmerz und Freu- 
de dicht bei einander.“ 





Leichenfeier anftatt Hodjzeitsfeit. 


MeKeesport, Ba., 29. Dez.— . 


Allgemeines Mitgefühl giebt ſich hier 
für die unglückliche Lillian Bennett 
fund, welche diejer Tage in New York 
anlangte und dann hierher reijen 
wollte, um hier die Hochzeit mit ihrem 
Verlobten, Ambroje Good, einem bra- 
ven und tüchtigen Bürger unjerer 
Stadt, zu feiern. Ein böjes Ber- 
hängnis aber hatte es gewollt, dab 
Good einer der Bajjagiere jenes Un- 
glücdszuges war, der bei Dawſon ver- 
unglüdte und 68 Menfchen einen 
gräßlihen Tod brachte. Unter den 
Toten befand ſich auch Good und heu- 
te, am Tage, an dem er Hochzeit feiern 
wollte, wird” man feine Leiche ins 
Grab verjenfen. Gejtern traf die un- 
glückliche Braut hier ein und es war 
eine höchſt ergreifende Szene, die ſich 
an der Bahre abjpielte. 





Scadenfener. 

PBeoria, SU, 28. Dez. — Ein 
wahrſcheinlich angelegtes euer zer- 
jtörte den Getreidejpeicher der Cor- 
ning Dijtillery und richtete einen 
Schaden von $40,000 an. Die Arbeit 
jollte heute nach einer Pauſe von fie- 
ben Wochen wieder aufgenommen 
werden. Bor jieben Wochen fand in 
der Brennerei eine Erplofion jtatt, 
durch welche fieben Arbeiter getötet 
wurden. 





Das Eijenbahnunglüd. 

Grand Rapids, Mid. 28. 
Dez. — Bon den in der Nähe von 
Eajt Paris zu Tode gefommenen Baj- 
jagieren iſt nur ein einziger nicht iden- 
tifiziert worden. Auf feinen Hand- 
manchetten befanden ſich die Budjita- 
ben A. 3.8. P 

Grand Rapid, 28. Dez. — 
Herr M. 3. Carpenter, Vizeprefident 
und Sauptbetriebsleiter der “Bere 
Marquette Eifenbahn - Gejellichaft, 
langte von Chicago fommend, hier 
an. Alle Leute, die etwa in Betracht 
fommen, haben unferer Gejellichaft 
Sabre Hindurd die erfprieglichiten 
Dienste geleitet und ich jeße in fie das 
größte Vertrauen. Ach glaube dem 
Agenten, welcher es dienjtlich zu Pro- 
tofoll gegeben hat, daß der Sturm 
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das Licht der roten GSignallaterne 
auf der Station MeCord ausgeweht 
bat, trogdem die Laternen jo fonjtru- 
iert jino, daß dies eigentlich unmög- 
lich erjcheinen ſollte. Es Hat eben 
wahrſcheinlich ein unglücklicher Zufall 
gewaltet, über den menjchliche Bor- 
ausſicht manchmal nicht Herr zu blei- 
ben vermag.” 





Mord. 

Globe, Ariz., 28. Dez. — Einer 
bier angelangten Nachricht zufolge 
wurden in der Nähe der Gijela-An- 
jiedlung, 80 Meilen nördlid von 
Globe, zwei Schafhirten, ein junger 
Dann Namens Berry, und ein Megi- 
faner, ermordet. Die That ijt eine 
Folge der fortwährenden Streitigfei- 
ten zwiſchen Kuh- und Schafhirten. 
Sad und Sohn Bohn find als die 
Thäter verhaftet worden. 





Ausjat. 

Dmaha, Neb., 29. Dez. — Aus 
Lincoln wird gemeldet: Dem Gejund- 
heit3amt wurde angezeigt, daß bier 
25 an Ausjag leidende Rufjen woh— 
nen. Die Sache iſt Gegenjtand einer 
Unterſuchung. 

Lincoln, Neb., 29. Dez. — Die 
Angabe, daß hier mehrere Fälle von 


Ausſatz unter Ruſſen entdeckt worden 


feinen, wird von der Geſundheitsbe⸗ 
hörde al3 gänzlich unbegründet er- 
flärt. 





Süddafota. 

Eine KRohlenader wurde auf der 
Niger Farm, ungefähr zwölf Meilen 
füdweitlihd von Aberdeen, entdedt. 
Die Ader befindet ſich in einer Tiefe 
von 100 Fuß und zeigte der Bohrer, 
daß diefelbe ſechs Fuß did iſt. Die 
Qualität der Kohle ijt eine harte Lig- 
nite und viel bejjer als die Kohle, wel- 
he in Norddafota gefunden wird. 
Diejelbe Kohlenader wurde eine Meile 
nördlid) von Niger Farm angetrof- 
fen, war aber dort in zwei Lagen, jede 
etwa fieben Fuß did, die beide durch 
eine Schiht Erde getrennt waren. 
Diefer Fund ift von großer Bedeu- 
tung für diefen Teil des Staates. 
Land in der Nachbarſchaft von Ni- 
gers iſt fofort im Preife in die Höhe 
gegangen, und die Farmer find hoch 
erfreut über die günjtigen Ausſich— 
ten. 





Blutbad in einer Miffion. 

Waſhington, 30. Dez. — Der 
Geſandte Lyon hat aus Monrovia, 
Republik Liberia, dem Staatsdeparte- 
ment einen Bericht zugeſchickt, welcher 
Näheres über die Niedermegelung ei- 
nes weißen Miffionars Namens John 
&. Tate und feiner 18 Gefährten ent- 
hält. Das Gemegel fand, wie es 
fcheint, fchon im März jtatt, allein 
dies ift der erjte ausführliche Bericht, 
der durch ein Affidavit einer weißen 
Miffionarin, Frau Mary L. Allen in 


Nouna Kroo, Liberia, erhärtet wird. 
Die Miffionarin erhielt die Einzelhei- 
ten von einem Angehörigen des Doo- 
Stammes, der den Vorgang genau 
fannte. 

Tate hatte in den Tiefen eines afri- 
kaniſchen Waldes eine große Miffion 
nebjt Farm und außerdem unterhielt 
er eine bedeutende Schule. In der 
Miffion befanden fich zufammen 19 
Perſonen, als fie eines Nachts von den 
Doos umzingelt wurde. Sie Flopften 
an die Thüre und der erjte, der darauf 
erjchien, wurde niedergejchoffen. Der 
Dolmetjcher war der nädhjite, der er- 
ſchoſſen wurde. Als nun Tate er- 
ſchien und die Leiche des Dolmetfchers 
zu ſchützen fuchte, wurde er ebenfalls 
niedergejchofjen und in Stücke gehadt. 
Darauf töteten die Doos alle übrigen 
Inſaſſen der Miffion; fie fchnitten ih- 
nen die Hände ab, padten die blutigen 
Gliedmaßen in eine Kifte und ſchickten 
ſie als Trophäen an ihren Stamm zu— 
rück. Zur Erklärung ihrer Hand— 
lungsweiſe ſagten die Doos: „Wir 
haben keinen Streit mit dem weißen 
Mann; aber wenn wir ihn jetzt nicht 
töten, wird er ſein Land dazu bringen, 
uns mit Krieg zu überziehen.“ 

Der Geſandte Lyon hat auf Grund 
dieſes Affidavits mit dem Staatsſe— 
kretär der Republik Liberia konferiert, 
um noch vollere Auskunft über die 
Schreckensthat und vielleicht die Züch— 
tigung der Verüber des Gemetzels zu 
erlangen. 





Reiche Beute von Einbrechern. 

Des Moines, Ja., 30. Dez.— 
Einbredyer fprengten in der vergan- 
genen Nacht den Geldjchranf des Ju— 
weliers und Pfandleiher DO. Cohen 
auf und erbeuteten $8000 in baarem 
Selde, Diamanten, Uhren und andere 
Wertſachen. Die Einbrecher gelang- 
ten in den Zaden, indem fie die Hin- 
terthür mit einem Dietrich aufichlof- 
fen. 


Bloomington, Ill. 30. De. 
— Die Geldichranfjprenger, die jeit 
einiger Zeit den mittleren Teil von 
Illinois unficher machen, jprengten in 
der vergangenen Nacht in San oje 
den Geldichranf des Poſtamts und die 
Geldſchränke der Kaufleute Nicholas 
Weife und Sohn Ulmer mittel3 Dy- 
namit auf. Poſtmeiſter Berkfmeyer 
will nicht angeben, wie viel die Diebe 
erbeuteten, es dürften aber gegen 
$1000 fein. Weiſe verlor $200 und 
Ulmer $400. 





Haftbefehl gegen einen Bremer we- 
gen fahrläffiger Tötung. 

Fort Scott, Kan., 30. Dez — 
W. P. Bartley, jener Bremfer, wel- 
cher es verjäumte, dem vor adjt Ta- 
gen verunglüdten Frisco-Schnellzug 
„Meteor“ zu fignalieren, wird wegen 
fahrläfiiger Tötung prozeſſiert wer- 
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den. Es ijt gegen ihn ein Haftbefehl 
erlajjen worden, und der Sheriff hat 
fi) nad) Monett, Mo., begeben, den 
Befehl zu behändigen. In dem Un- 
fall. famen befanntlih 12 Perjonen 
ums Leben. 





Bıyan von Tolitoi „interviewed”, 
Haag, 29. Dez. — Herr Wm. J. 
Bryan traf heute von Berlin hier ein 
und machte dem Finanzminijter einen 
Beſuch. 

Ueber ſeinen Beſuch beim Grafen 
Tolſtoi ſprechend, ſagte er, er habe 
denſelben gut ausſehend, obwohl ſehr 
gealtert, gefunden. Tolſtois erſte 
Frage lautete: „Sind Sie ein So— 
zialiſt?“ Auf die verneinende Ant— 
wort entgegnete der Graf: „Das freut 
mich ſehr. Ich bin auch keiner.“ 





Paris, 1. Januar. — Seit ein 
paar Tagen iſt man ſich hier bewußt, 
daß die Haltung Rußlands eine an— 
dere geworden iſt, und zwar infolge 
der von Japan verfolgten kriegeri— 
ſchen Politik, ſowie der Abneigung 
Rußlands, Zugeſtändniſſe zu machen, 
die bei einem verſönlicheren Auftreten 
Japans möglich geweſen wären. Es 
wird verſichert, daß, wenn es zu 
Feindſeligkeiten kommt, Japan und 
nicht Rußland den erſten Schritt thun 
wird. 





Erinnerung aus denkwürdiger Zeit. 

Berlin, 30. Dez. — Angeſichts 
der hervorragenden Rolle, welche der 
Anwalt Charles Bonaparte bei der 
Unterſuchung des amerikaniſchen Poſt— 
ſkandals ſpielt, iſt intereſſant, daß ſein 
Großvater Jerome Bonaparte, von 
1807—1813 König von Weſtfalen, 
am 27. Dez. vor genau 100 Jahren 
die reiche amerifanifhe Kaufmanns- 
tochter Elifabeth Patterſon heiratete. 
(Dieje Ehe wurde von Napoleon für 
illegitim erflärt und auf jeinen Be- 
fehl im April 1805 getrennt. Elija- 
beth Patterfon fehrte zunächſt nad) 
Enaland und dann nad) Amerifa zu- 
rück. Der Sohn aus diefer Ehe, Je— 
rome Bonaparte-Patterjon, erregte 
durch feine Aehnlichkeit mit Napoleon 
überall großes Auffehen. Er jtarb 
am 1. Juni 1870 zu Baltimore und 
hinterließ zwei Söhne, von denen der 
jüngere, Charles jet jo viel von ſich 
reden macht.) 





Die Druderei der Bundesregierung 
in Waſhington hat noch immer feine 
eigenen Segmafchinen; obſchon durd) 
Einführung derjelben riefige Erjpar- 
niſſe gemacht werden können, weshalb 
jede nennenswerte Druderei unjeres 
Landes ſolche Mafchinen eingeführt 
hat. Jetzt ift endlich die Rede davon, 
dab auch in der YBundesdruderei Set- 
majchinen angeftellt werden follen, 
und die Seßer haben dagegen Ein- 
fpruch erhoben. 
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Zebendig eingemanert. 

Aus Jännersdorf (Kreis Dftprig- 
nig) wird der „Voſſ.8tg.“ gejchrieben: 
Sn voriger Woche ivar eine Gericht3- 
fommijfion aus Meyenburg in Jän⸗ 
nersdorf um fejtzujtellen, ob das jeit 
langer Zeit umbergehende Gerücht, 
daB die Bauer Pleß'ſchen Eheleute ih- 
ren Sohn jeit 21 Jahren eingemauert 
haben, auf Wahrheit beruht. Die Ge 
richtskommiſſion jah fich einem über 

0 Jahre alten Manne und jeiner 86- 
jährigen Frau gegenüber, die auß- 
jagten, daß ihr 46 Jahre alter Sohn 
jeit langer Zeit „wild“ jei und 
Ihwadjinnig, und darum in fidherem 
Gewahrjam gehalten werden müſſe. 
Sie gejtanden, dab ihm das Ejjen 
durd) eine £leine Deffnung wie einem 
Tiere in jeinem Käfig zugejchoben 
worden, er jonjt aber mit niemand in 
der Außenwelt in Verbindung gefom- 
men jei. Die Gerichtäherren ver- 
ihafften fi; Eingang zu dem Gelaß 
des Unglüdlichen und fanden diejen 
in einem bejammernswerten Zuftande 
auf. Das Haar hing ihm wirr vom 
Kopfe, er jtarrte vor Schmuß. Doch 
machte er nicht den Eindrud eines ge- 
meingefährlichen Srren, da er ihm ge- 
reichtes Geld und Gegenjtände er- 
fannte. Es ijt eine Unterſuchung in 
der Angelegenheit eingeleitet worden, 
ob der Unglüdliche bei feiner Einfer- 
ferung wahnfinnig war, oder ob jein 
Verſtand erjt infolge des jahrelangen 
Bermweilens in feinem Gefängnis ge- 
litten hat. Er ijt aus diejem befreit 
worden und joll unter ärztliche Be- 
handlung geitellt werden. 





Wichtiger Entſcheid für von Deutid- 
land Ausgewanderte, 

Die in der amerifanijchen Preſſe 
häufig wiederfehrenden Klagen über 
die Engbherzigfeit deutjcher Gerichte 
bei Verhandlungen gegen ausDeutjc)- 
land Ausgeiwanderte, bejonders gegen 
Deutjchamerifaner, werden einer die- 
fer Tage gefällten Entjcheidung der 
Düfjeldorfer Straffammer gegenüber 
wohl verjtummen müſſen. In dem 
betreffenden Gerichtsentſcheid han- 
delte es fi) um folgenden Fall: 

Ein nad) Amerifa ausgerwanderter 
Kaufmann war angeklagt, jih in 
Deutjchland der Erfüllung der Wehr- 
pflidt entzogen zu haben. Der 
Staatsanwalt beantragte in Abwejen- 
heit des Angeklagten die in ſolchen 
Fallen übliche Gelditrafe von 160 
Marf aufzuerlegen. Das Gericht gab 
jedoch diefem Antrag nicht ftatt, jon- 
dern ordnete, unter Hinweis auf den 
Bertrag mit den Ver. Staaten vom 
Sabre 1868, wonad) die jtrafrechtliche 
Verfolgung folder Auswanderer, 
welche feit fünf Jahren in Amerifa 
und dort im Beſitz der bürgerlichen 
Ehrenredhte find, wegen jenes Delifts 
nicht mehr angängig ift, die Einftel- 
lung des Verfahrens gegen den Ange- 
Flagten an. 


Der Damenhut im Theater. 


Der Gouverneur von Madrid hat 
mitteljt Defret3S den Damen unter⸗ 
ſagt, mit Hüten in den Theatern der 
Hauptjtadt zu erfcheinen. Die Entrü- 
ftung über diefen Akt der Willfür iſt 
eine jo große und allgemeine, daB ſich 
fofort eine Deputation Namens Ma- 
drider Frauen zum König begab und 
die Entjegung des mißliebigen Gou- 
berneur8 forderte. Der ungalante 
Monard) hat jedoch diefem Wunjche 
bisher nicht entjprochen. 





Einem Methodijtenpaftor in Chi- 
cago, Rev. Kohn Lee, ijt es mit Hilfe 
des Einflujjes der höchſten Würden- 
träger der Presbyterianer, KRongre- 
gationalijten, Epijfopalen und Me- 
thodijten gelungen, die Regierungen 
der Vereinigten Staaten, Großbrit— 
tanniens und Deutjchlands zu bewe— 
gen, durch ihre Botjchafter zu Lima, 
Beru, die dortige Regierung zur Auf- 
bebung der Gejege, die die Abhaltung 
protejtantijcher Gottesdienjte verbie- 
ten, zu bewegen zu juchen. Alle öf- 
fentlichen gottesdienjtlihen Verſamm— 
lungen, die nicht von einem Fatholi- 
jhen Prediger geleitet werden, find 
nämlich in Beru ebenjo wie in Ecua- 
dor und Bolivia verboten. E3 ijt aud) 
bereit3 eine Bill, die den Brotejtanten 
geitattet, öffentliche Gottesdienjte zu 
halten, in der Gejeßgebung einge- 
reicht. 





21 täglid)! 

Dr. Joſiah Strong hielt diejer Ta- 
ge einen Vortrag vor dem Berwal- 
tungsrate des „American Snititute of 
Social Service“ in Nav York. Im 
Berlaufe desjelben Eonjtatierte er, dag 
in den legten fünf Jahren in den Ver. 
Staaten nicht weniger ald 38,890 
Menſchen den Eijenbahnen zum Opfer 
gefallen find und die Zahl der Verletz— 
ten 253,828 betrug. Auf jeden ein- 
zelnen Tag famen demgemäß 21 Ge- 
tötete und 139 Verwundete. 

Sm weiteren Verlaufe jeiner Aus- 
führungen jagte Dr. Strong: „Die 
Zahl der Opfer des Eijenbahnmo- 
lochs nimmt jtetig zu. Man darf, 
ohne zu übertreiben, jagen, daß 51,- 
000 Perſonen verurteilt find, wäh— 
rend der nädjiten fünf Jahre dur 
die Bahnen ins Jenſeits befördert zu 
werden. Und das Schlimmite an der 
Sache ijt, daß niemand weiß, wer die 
Verurteilten find. Ich mag mid) jelbjt 
unter ihnen befinden. Bon den deut- 
ichen Behörden angejtellte jorgfältige 
Unterfuchungen haben gezeigt, dab 53 
Prozent von 15,000 Bahnunfällen 
hätten vermieden werden Fönnen. 
Hierzulande find ſolche Kataftrophen 
weit häufiger al3 in Deutjchland, 
denn dort fommt auf je 750 Köpfe 
der Bevölferung ein Opfer der Eifen- 
bahnen, und in den Ber. Staaten 
auf je 336. 


Weihnachten. 


Sterbefälle, 


Müller. — Emma Magdalena 
Müller jtarb im Kindbettfieber im Alter 
bon 37 J. 8 T. Gie Hinterläßt ihren 
Mann Ferdinand M., 8 Söhne und 4 
Töchter, die ihren Tod betrauern, doch 
nicht al3 jolche, die feine Hoffnung haben. 
Ein Kind ging ihr voran. Am Chrifttag 
wurde fie begraben; e3 waren traurige 
D. Hochitetler und Em. 
Miller hielten Leichenreden. Es war eine 
große Zahl Menfchen gefommen, ihr die 
leßte Ehre zu bezeugen. Sanft ruhe ihre 
Aſche. D.T%. Hodftetler. 








Hummel. — Schweſter Anna Hum— 
mel, Ehefrau de3 Br. 3. A. Hummel, 
Rockton, Pa., entjchlief ſanft nach einer 
längeren Krankheit, verurfacht durch ei— 
nen Schlaganfall, am 19. Nov. 
Sie brachte ihr Alter auf 31 J., 2 M., 
19 T. Sie hinterläßt einen betrübten 
Gatten und fünf Kinder ihren Tod zu 
betrauern. Br. %. N. Durr leitete den 
Begräbnisgottesdienft.. Möge der Herr 
die ſchwer heimgeſuchte Familie tröjten. 





Hooder. — Am 13. Dez. 1903, in 
Harrifon Twp., Elfhart Eo., Ind. Noad 
Hoover, im Alter von 30 J., 6 M., 83T. 
Er binterläßt feine Gattin, zwei Kinder, 
Vater, Mutter, einen Bruder und eine 
Schwejter feinen Tod zu bemeinen. Er 
wurde am Olive Begräbnisplat zur Ruhe 
bejtattet. Text: Hiob 14, 14. 





Lufsman. — Mam Lulsman ſtarb 
am 15. Dez. 1903, nahe am Midway 
V. H., Mahoning Eo., Ohio, im Alter 
von 713,7 M. 9 T. Er war nie ber- 
heiratet und wohnte zur Zeit feines Todes 
bei feinem Bruder Eli. Leichenfeier am 
16. am Midwah V. H., geleitet von John 
Bloſſer, Rowſon, Obio. 





Gottes Segen zum Gruß! 


Kann es etwas befjeres geben. Frau 
Louife Reuter, 410 Boplar Str., Phila- 
delphia, Pa., beginnt ihren Brief an Dr. 
Beter Fahrney in Chicago mit diefen 
Worten und fährt fort: „Ach hätte Ihnen 
Ichon früher fchreiben follen, aber ich war 
ſchon feit langer Zeit krank. Alle ärzt- 
liche Hilfe war vergeblih. Nun bin ich, 
Gott ſei Danf, wieder auf den Füßen und 
imftande meinen Pflichten al3 Hausfrau 
nachaufommen, obgleich ich das 72. Jahr 
überfchritten habe und das alles verdanfe 
ich Ihrem Alpenfräuter Blutbeleber!“ 

Forni's Alpenfräuter-Blutbeleber wird 
nicht don Drugiften verkauft, er iſt von 
Lofalagenten zu haben. Beſteht feine 


"Agentur in Eurer Lofalität, jo wende 


man fich um Auskunft an Dr. Peter Far- 
ney, 112—114 ©o. Hohne Ave., Chicago, 
Ill. 





Oeilt die Blinden. 


Gataract, Got, *— ſowie alle Arten Augenlei⸗ 
ben, Bruch, Krebs ohne Meſſer, —— Ge⸗ 
age * ——— Weißen Fluß, Quiney, 

—— — * a alzfluß, Ner⸗ 
ze atarrh herif Her Rat uns Zeugnifie 

ee" Anne Halder, Battle Greet, blind 10 - we; 
Roje chee, Marlette, a g H 

. Goot, blin» 80 5 Shiffen, 


Rejener, Motris, Man., Slot 9 — 2 f.w. ge 


DR. 6. MILBRANDT, Groswell, Mich 


19083. . 


6. Januar 


Wie ift dies! 

Wir bieten einhundert Dollars Beloh- 
nung für jeden Fall von Katarrh, der 
nicht durch Einnehmen von Hals Ka— 
tarrh⸗Kur geheilt werden fann. 

3.3. Cheney & Co. Eigent. 
Toledo, Ohio. 

Wir, die Unterzeichneten, haben F. 3. 
Cheneh ſeit den letzten 15 Jahren gefannt 
und halten ihn für volllommen ehrenhaft 
in allen Gefchäftsverhandlungen und fi— 
nanziell befähigt, alle von feiner Firma 
eingegangenen Verbindlichkeiten zu erfül- 
len. 

Weſt & Truar, Großhandel3-Drogui- 
ſten, Toledo, Ohio. 
Walding, Kinnan & Marvin, 

Großhandels-Droguiſten, Toledo, O. 

Hals Katarrh-Kur wird innerlich ge— 
nommen und wirk direft auf das Blut 
und die fchleimigen Oberflächen des Sy— 
items. Beugnifje frei verfandt. Preis 
T5c. für die Flaſche. Verkauft von allen 
Apothefern. 

Hals Familienpillen find die beiten. 





Symptome von Nervdfität. 


E3 giebt eine Menge von Zeichen und 
Symptomen, welche uns bedeuten, daß 
die Nervenſtärke nachläßt, daß die Nerven 
angegriffen find — bon einer gelegent- 
lien Ermüdung und allgemeinen Er- 
fchlaffung, bis zur Geiftesumnachtung. 
In manchen Fällen ftellt ſich ein Gefühl 
bon Schwäche ein, Abfpannung, mehr 
oder weniger Verluft von Thatfraft und 
Mut, Niedergefchlagenheit, Saufen in den 
Ohren, die kleinſte Kleinigfeit regt auf, 
man iſt entmutigt, man fühlt fo „blau“, 
berfchüchtert, aufgeregt, ärgerlich, man 
merkt, daß die Körperfraft nachläßt, dum⸗ 
pfe oder heftige Kopfſchmerzen ftellen fich 
ein, alle möglichen Schmerz=- und andere 
Empfindungen in den verfchiedenen Kör⸗ 
perteilen, Unmöglichkeit, feine Gedanken 
zufammenzufafien, Schred- und Furcht⸗ 
empfindungen u.f.m. Vier Fünftel von 
allem Inglüd und Elend in diefer Welt 
ift auf ſchwache Nerven zurüdzuführen. 
Ganz gewöhnliche Laute und Zeichen oder 
Bilder werden unerträglich, das ganze 
Nervenfyitem ift höchſt empfindlih; man 
fühlt fich leicht beläftigt, Teicht erjchredt 
und aufgeregt bi3 zum Aeußerften — 
man ift nervös — e3 ftellt ſich Zittern ein, 
man tird fehwindelig, niedergefchlagen, 
melancholiſch, Hufterifch, Schmerzen im 
Kopf oder Rückenmark u.f.mw., dunfle Rin— 
ge unter den Augen, das Gedächtnis wird 
ſchwach, man bat ruhelofe und fehlaflofe 
Nächte, fühlt fich des Morgens müde und 
matt, die Augen verlieren ihren Glanz, 
Verdauungsftörungen oder ‚gar nerböfe 
Unverdaulichfeit ftellen fich ein u. f. m. 
Alles diefes kann mit Puſhkuro gründlich 
geheilt werden. Kat es Dein Apothefer 
nicht, fo fende $1.00 an Dr. C. Pufhed, 
1619 Diverſey Blod., Chicago, und e8 
wird Dir tranzportfrei zugeſandt. 


Lowden, Jowa. — Ich Hatte Jahre 
lang Kopfiweh und Nervenleiden und viel 
Medizin verbraucht, aber nichts half. In— 
folge des Leides war ich außerordentlich 
ſchwach. Sechs Flafchen Puſhkuro ku⸗ 
rierten mich, und kann ich jetzt meine 
häuslichen Arbeiten mit Leichtigkeit ver⸗ 
richten. Ich empfehle allen Nerven⸗ und 
Kopfleidenden Puſhkuro. 


Frau Carl Peters. 





The Overland Limited, solid train 
Chicago to the Coast daily. Chicago, 
Union Pacific & North-Western Line. 





The Chicago & North-Western is the 
only double track railway between 
Chicago and the Missouri River. 
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Marktbericht. 





Chicago, 4. Jan. 
Rindpvieh. Die heutige Zufuhr be- 
trug 29,000. Die Preije ftellten fich wie 
folgt: Stiere, $3.25—5.75; Stoders und 
Feeders, $2.50—4.00; Kühe, $1.75—3.75; 
Heifers, $3.00—4.00; Kälber, $6.75—7.25; 
Bullen, $2.75—4.25. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 35,000. Die Breije ftellten ſich wie 
folgt: Leichte Sorte, $4.40—4.90; Ge⸗ 
mifchte Sorte, $4.45—5.10; Schwere 
Sorte, $4.50 -5.10. 

Schafe Die Heutige Zufuhr betrug 
25,000. Die Breije ftellten jich wie folgt: 


Schafe, $2.50-4.75; Lämmer, $3.50— | 


6.35. 
Omaha, Nebr., 4. Jan. 

Rindvieh. Zufuhr 3000. Markt 
lebhaft und ſtetig. Native Stiere, $3.25 
—5.25; Kühe und Heiferd, $2.50- 3 80; 
Canners, $2.00—2.50; Stoders und Fee⸗ 
berd, $2.75—8.90; Kälber, $3.00—5.25; 
Bullen und Stags, $1.75—4.00. 

Schweine. Bufuhr 5500. Markt 
15c höher. Schwere, $4.80—4 90; ge- 
miichte, $4.70—4.80; leichte, $4.60— 
4.75; Ferkel, $3.50—4.50; Durchichnitts- 
preis, $4.70—4.80. 

Schafe. Zufuhr 9,000. Markt jtetig. 
Weftern Jährlinge, $3.90—4.50; Widder, 
$3.65—3.90; Ewes, $2.75—3.50; gewöhn- 
liche und Stoders, $2.25—3.50; Lämmer, 
$4.75—$5.15. 


Auswärtige Märkte, 


New Dort, 4 Yan. 
Weizen — No. 2 rot, 924c. 


Rorn — dc... 
geler — 4%. 
aummolle — Mibbling, Hodjland, 


13.20; Middling, Golf, $13.45. 
Dulutb, 4. Jan. 
Weizen — No. 2 Northern, 8lic. 
Hafer — 86. 
Roggen — dic. 
St. Louis, 4. Jan. 
eigen — No. 2 rot, 90—92c. 


Korn — ic. 
Hafer — 37. 
Roggen — dic. 


Gincinnati,4. Jan. 
Weizen — No. 2 rot, 98c. 


Korn — Kr. 
Hafer — 88—38}c. 
Roggen — 62r. 


Milwautlee, 4. Jan. 
Weizen — No. 2 rot, 854—86c. 
Korn — 40 - 426. 
Hafer — 37—37ic. 
Noggen — 57c 
Kanſas City, 4. Jan. 
Weizen — No. 2 hart, 72—78c. 
Korn — 408c. 
Hafer — 36—37c. 
Roggen — 49. 
Minneapolis, 4, Jan. 
Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, $4.65 — 
4.75; No. 2%, $4.55—4.65; No. 1 „Elears“, 
8.85—8.45; No. 2. 8%.85—2.45. 





Sicdyere Genelung | durch die wun- 
aller Branken derwirfenden 


Gxanthematiihen Heilmittel, 
(aud Baunſcheidtismus genannt), 

a Erläuternde Sirkulare werden portofret zuge 
fandt. 

Nur einzig allein echt zu haben von 

John Linden, 
Spezial-Arzt der Eranthematifhen Heilmethode 
Office und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Better-Drawer W. Gleveland, ©. 

Dan hüte fih vor Falſchungen und falſchen Anprei- 

fungen, 
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Als Fieber- und Erfältungsmittel 


und für alle Arten von Entzündung ijt 
Cold⸗Puſh jtet3 anzuwenden. Cbenfo bei 
heißer Haut, ſchnellem Puls, fchneller 
Herzthätigfeit, Blutandrang, Schmerz, 
Unrube, auch folchen Befchtverden, die 
herrühren von Erfältungen und Katarrh. 
Nimmt man bon diefem Mittel beim Ein- 
treten eines fieberifchen Zuftandes, wird 
da3 Fieber in feinem Fortjchritt aufge- 
halten und geheilt. Diefe Kur ift jehr 
empfehlenswert im Anfangzjtadium einer 
Lungenentzündung, ſowie bei allen Fie- 
berfranfheiten der Kinder. Hat man fich 
großer Kälte, heftigem Sturm ausſetzen 
oder großer Anfjtrengungen unterziehen 
müffen, jo bleibt man beim Nehmen etli- 
cher Tablet3 von den üblen Folgen ver— 
fchont. Diejed Mittel bricht das Fieber, 
befeitigt da3 Fröjteln, Blutandrang, Ent 
zündung, und verhütet weitere Entwicke— 
lung des Leidens. Da etwa zwei Drittel 
aller Kranfheiten mit Fieber beginnen 
oder bon Fieber begleitet find, follte diefe 
Arznei immer in jedem Haufe zu finden 
fein, damit man fie, menn nötig, ſtets 
zum Gebrauch an Hand hat. Mütter wer— 
den fich über den erzielten Erfolg freuen, 
wenn jie e3 bei Kinderfranfheiten anwen⸗ 
den wie: Mafern, Röteln, Scharlachfie- 
ber, Croup, Diphteria, Huſten, Erfältun= 
gen, Halsweh und allen folchden Krankhei— 
ten, die durch Erfältung oder Fieber ver- 
urjacht wurden. Allen ärztlichen Rat er 
teilt Dr. Puſheck, 1619 Diverjey Blod., 
Chicago, frei und wird per Pojt portofrei 
an irgend eine Poſtadreſſe gefandt. Eold- 
Puſh foftet 25c. 





Shormahkers Buch 


über 


Geflügelzudt, 


mit einem Kalender für 1904, 
: ift das Schönfte in der Welt. 
Es enthält 212 Seiten; eine Anzahl der 
fchönften Bilder in Farbendrud, jehr na- 
türlich; giebt eine Erklärung über Boll- 
blut - Geflügel mit lebenstreuen Abıldun- 
gen ; Preiſe find angegeben. Es giebt eine 
vollitändige Erklärung zur Geflügelzucht 
uhd zur Befämpfung der verichredenen, 
unter derjelben vortommenden, Kranfhei- 
ten. Giebt verjchiedene Pläne und Jllu- 
ftrationen zur Errichtung pafjender Geflü- 
elhäujer. Giebt eine Erklärung der 
rutmaichinen und Aufzucht - Apparate. 
Diejer Abıchnitt ift wunderbar vollftändig 
und ift wertvoll für jolche, die Brutma- 
ichinen gebrauchen. Es giebt eine Be- 
ichreibung der Brutmajchinen, Aufzucht- 
Apparate und aller Sorten Geflügel- 
—— In Wirklichkeit iſt es ein Schatz 
er Hühnerzucht und wir ſchicken es an ir⸗ 
gend eine angegebene Adreſſe nach Em⸗ 
pfang von nur 15 Cents Ihr Geld zu- 
rüderftattet, wenn nicht befriedigt. 


Addreſſiere, 
C. C. Shoemaker, 
Box 734, Freeport, Ill, 
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Bum Verkauf! 

Meine Farm, ein + Sektion Land 
nebft Flügelhaus, Stall und Scheu- 
ne. Alles neu. Zwanzig Acres in 
Fenz, fünf Acres in Heugras, 90 
Acres in Weizen, guttragender Obft- 
garten, u. ſ. w. 

Ein Viertel Meile bis zur Stadt 
Bubler, Schule und Kirchen nahe 
bei und gutes Waſſer auf ber 
Farm (Brunnen). Drei Monat 
Beit. 

Cornelius 3. Penner, 

Buhler, Kanfas. 
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Das Blut 
as Leben 


Elektrizität 
ift das Leben des 
Blutes. 


Seit 9 Jahren haben wir jegt bie General Ber- 
tretung ber berühmten Winter’jden Apparate, wel- 
de in Deutſchland wiſſenſchaftlich geprüft und in- 
bene in allen Kraͤnkenhäuſern ——— und 
aſt über die ganze Welt verbreitet ſind. o alle 
anderen Heilmittel verſagten, da haben ſich dieſe 
Appazate jtetö aufs glängendfte bewährt, ganz be= 
fonbers aber gegen: 

Gicht, Rheumatismus, Nerven: und Nüden: 
marfleiden, Aithma, Bintarmut, Blei: 
iudht, Blutftodungen, Nierenleiden, 
Scwerhörigkeit, NHatarrh,_ Magen: und 
Serztrantheiten, Krämpfe, Grippe, Schlag: 
anfall und fämtlihe Folgen Davon, 

Unjere Broſchüre, der Krantenfreund, giebt über 
alles gewiſſenhaft Auskunft und wirb an jeber- 
mann freı verſchidt. 

En eber ur ee 2 WUpparate und können 
dieje bei jeder Arbeit getragen werben. 


2 Apparate 1. 85.00; 4 Up». 89.00; 
app. 812.00. 
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Ferner bitten wir alle Zungenfranfen aufun- 
fere jeit 5 Jahren eingeführte Lungenpillentur 
aufmertjam zu maden; fie ift von Autoritäten als 
die befte der Gegenwart anertannt und find da— 
burd im Laufe ber Jahre Taujende von Opfern ber 
mörberiiden Krankheit entriffen worden. 


Die Billen haben fid jelbit noch im letzten 
Stadium Der Krankheit bewährt. 


Wim. Straube & Co., Gen. Vertreter, 
P.O. Box 174, Detroit. Mich. 


Südliche Pandereien, 


bejonders in Birginien, Nord- und Süb- 
Carolina, Seorgia, Alabama, Miſſiſſippi, 
Teunefjee und Kentudy ziehen in legter 
Beit die Aufmertjamkeit der nördlichen 
Farmer und Renter auf ih. Das Land- 
departement der 

Southern Railway 


und ber 


Mobile & Ohio Railroad 


ſchicken interefiante und zuverläflige Be- 
jchreibungen aus über Farmen, bie an ih- 
rer Bahn liegen und bie zu verkaufen find, 
und von biejen find fchon viele an Leute 
aus dem Norden verkauft worden. Eine 
gute Farm in einem gejunden Klima, mit 
Land, welches ich für nördliche Früchte 
ſowohl ala für Obft und Gemüje eig- 
net, werben zu $10.00 bis $20.00 per 
Ucre verkauft. Diefe Teile des Südens 
bieten ben beten Markt für alle Aıten von 
Produkten, und jellten jolche, die einen 
DOrtöwechjel im Sinne Haben, dieſe Yän- 
dereien bejuchen und fich die Gegend u. |. 
w. jelber anſehen. Lejeftoff hierüber wird 
auf Anfrage frei verjchidt. 

Man adreifiere: 
CHAS,.S. CHASE, T. B. THACKSTON, 

Chemical Bldg., 225 Dearborn St., 

St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 

Agenten für Land und Inbuftrie-Depar- 

tement. 











M. V. RICHARDS, 
Land and Industrial Agent, 
WASHINGTON, D. C. 
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Ehriftliches 
Jahrbuch 


zur Belehrung und Unter- 
haltung 


für 1904. 


eraußgegeben von Abr. und Jak. 
röfer, Spat, Südrußland. Schön 
gebunden, portofrei, 30 Cents, 


Dan jende Beftellungen an: 
Mennonite Publishing ı o.. 
Elkhart, ind. 
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Nüsgliche 
Bücher! 


Nachſtehende beliebte und nützliche 
Bücher find gegen Einjendung 
der Preije portofrei zu 
beziehen. 


Das Einmachen und Konjervieren der 
. - Früchte und Gemüfe. 

Eine praktiiche Anleitung zum Einma- 
chen fämtlicher Gemüje, Feid und Gar⸗ 
tenfrüchte. Bon D. Brode, Herzogl. 
Mundkoch. 35 Cents, 


Die Tanbenzudt. Ein vpraktıiches 

Handbuch über An- 
\haffung, Haltung, Hegung und PBaa- 
rung aller Haus-, Feld und Jagetau- 
ben. Mit einem Anbange: Das Ganze 
der Hühnerzucht und bie bolljtänbige 
Aufbefierung bes echt deutjchen Land- 
huhns. Von Friedricd Herzog. 50 Cts. 


Kurzer Abri der Hühnerzucht = 


Aufbefjerung des echt beutichen Land⸗ 











huhns. Von Hofrat Dr. €. Brind- 
meier. 20 Cents, 
Die Brieftaube. Ihre Pflege, Bucht 


und Drefiur in ku r- 
zen Worten zufammengefaßt bon Fr. 
Herzog. 50 Cts. 


Anleitung zur franzöfiihen Kanin- 
chenzucht. Wit einem Anhang: Die Ba- 








rifer Raninchentühe. Bon 
Ferd. Havemann. 35 Cts. 
Der praftiihe Gartenfreund. * 





liches Pandbuch für Gärtner und Gar⸗ 
te: beliger. Bon Aug. Fahldieck, Ober- 
gärtner. $1.00, 


Die Blumenzucht im Zimmer, Ein 
— — —— vral · 
tiſcher Ratgeber zur Erziehung und 
Durchwinterung unierer Blumen und 
Bierpflangen für Blumenfreunde, Gärt- 


ner und Öartenbefiger. Bon Aug. Fahl⸗ 
died, Obergärtner. 85 Cts. 


Der Blumengarten. Ein prattiſcher 

Natgeber zur 

Anlage und Pflege bes Bier- und Blu- 

mengarteng für Blumenfreunbe, Gärt- 

ner und Gartenbefiger. Bon Aug. Fahl⸗ 
died, Obergärtner. 85 Cts. 

Die Obftbaumpflege. Cine gründti 

L mpfl 8 che Anleitung 

zur richtigen Erzichung und Verjüngung 

A äume. Bon Ch. Leimenſtoll. 


Die Honinbiene und die Vermehrung 
9 9 ber Bienenvdlter 
nach ben Gejeßen der Wahlzucht. Eine 
Anleitung zur rationell-naturgemäßen 
und einträglichen Zucht der Bienen in 
Körben, Beuten und Dzieron ſchen “ 
nungen Bon Friede. Wilh. Vogel. Mit 
135 Abbildungen. $8.00 broich., $8.85 
gebunden. 


Kurzer Abriß der Bienenzucht. 


naten geordnet mit freiem Raum zu 

Notizen. Bon von Berlepfh und Friedr. 

Wilh. Vogel. 50 Ets. 
Die Biene und ihre Bucht mit beweg. 
„ lichen Waben in Gegenden 
ohne Epätiommertracht. Won Auguſt 
Baron von Berlepih. Mit dem Porträt 
bes Verfaſſers und vielen in ben Text ge- 
drudten Holzichnitten $2.65. 


Nene verbeilerte Bienenzudt. ey 


n 
Grundjägen des Dr. Dzierzon bearbeitet 
von Carl Fordbohm und C. J. H. Gra⸗ 
venhorit. 50 Cis. 


Künstliche Fiſchzucht 2 Teihwirt. 


haft. Ein Hand- 
und Merkbu Tr a züchter und Teich- 
wirte. Bon Rob. Ri 


eubach. 50 ts. 


Mennonite Publishing Co., 
Eikbart, Indiana. 


























16 Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahryeit, 6. Januar 1904. 
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Beller als Vereinigten Staaten „Bonds“ 


find gute Kühe und ein 
U. S. Rahm Separator, 


Sie bringen dem Eigentümer eine jährliche 
Dividende von 100 Prozent an jeder Kuh. 
PBrobiert beide zufammen und 
überzeugt Euch. 


Lafie etwas Urin in einem Glas ober 
Flaſche 24 Stunden ftehen, 


wenn Du dann einen roten Bodenfab 
darin findeft, wen der Urin did oder 
fchleimig ift, oder wenn Du Floden darin 
ſchwimmen jiehft, dann bedürfen Blafen 
und Nieren Deiner vollen Aufmerkfam- 
feit. Du bift auf dem Wege zur Bright’- 
ſchen Nierenfranfheit, Blafenentzündung, 
Zuckerharnruhr, Blaſenkatarrh, Blajen- 
ſtein, Entzündung der Proſtete oder der 
Harnröhre u.ſ.w. Heile dieſe Krankhei— 
ten ehe es zu ſpät iſt. Verſäume keine 
Zeit, ſondern nimm ſofort Puſhkuro. Es 
kräftigt die Nerven, verbeſſert die Zirku— 
lation, regt die Leber zur Thätigkeit und 
reguliert das ganze Syſtem. Puſhkuro 
ſtärkt die geſtörten Organe und erneuert 
die zerſtörten Zellen und Gewebe. Es 
giebt kein anderes Mittel, welches dies 
ſo gut und ſo gründlich thun kann. 


RrZ* 


Ca 


Eine 540.00 Kuh und ein U. ©. Se 
parator bringen 540.00 Gewinn in 
einem Jahr. 


Unfere Kataloge erklären warum der U. ©. der 
beite ift. 





Two trains a day Chicago to Califor- 
nia, Oregon and Washington. Chicago, 
Union Pacific & North-Western Line. 


Für e Kunden ſchicken wir unfere Separators von 
Ch vn roffe, Minneapolis, Siour 1% und Omaba. 
ddreijfiere alle Briefe nach Bellows Fall t. 
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JUSH- KURO 


Hilft Gross und Klein 


N: New Ulm, Minn. — Bir haben Dr. 


Vufhed’8 Weittel in unferer Kamilie 
an 7: 
“ S % ww ( 


rn unb bat e8 immer geholfen, 
einen unferer Knaben von Epis 

u ur 
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Ceberleiden 


Viele Leiden, wie Gelbſucht, Schlafloſigkeit, Unverdaulichkeit und 
andere Unregelmaͤßigkeiten des Körpers entipringen einer trägen Leber. 


$orni’s 
Alpenkrüut 








ter-Blutbeleber 


verfehlt ſelten, das träge Organ zu neuer Chätigfeit anzuregen und auf 
natürlihem Wege die Üirfaden zu entfernen, 





8 ie geheilt. Peter Weller. 


PUSH-KURO 
Die Weller Anaben. heilt Schwäche, 
Blut: und Nervenleiden. 
BE Ein Büchlein Mic Snreine anne 
—e— versey Bird, Merzil tier Rath, frei. 








Iſt feine A oihekermedizin. Wird uur 
durch Cokal · Agenten oder vom Fabrikan ⸗ 
ten direft verfauft. Um weitere Aus: 


funft wende man fich an 


Dr. Peter Fahrney, 
112-114 ©. Hoyne Ave., Chicago. 
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Freies Negierungsland 
im 
Staate Montana, 
auf welchem dieſes Jahr 116 Buſhel Hafer, 61 Bufhel Wei- 
zen und 400 Buſhel Kartoffel per Acre gezogen wurden. 


Alfalfa 7 Fuß lang, 6 Tonnen per Ucre. Um Näheres 
jchreibe man an 


B. & Werkman, Im. Agt. 
&t. Paul, Minn. 


Wegen Erkurfion wende man fich an obige Addreſſe. 
Oo 0 0 2 0 2 0 0 2 0 2 0 2 0 0 2 2 2 2 2 012 2 2707270727272 72 72727 7577 


Words of Cheer. 


Ein englijches, vierjeitiges 
illuftriertes Blättchen, geeignet 
für Sonntagfchule und Familie. Diefes 
Blatt ift für die englifche Sonntagfchule 
ober bie engliiche Familie was ber „Ju⸗ 


| 
/ 
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Der beite Kalender 


für die Mennoniten in Wanitoba und im Canadiſchen Nordweſten, ift 
der, welcher von ber Mennonitifchen Verlagshandlung, Elkhart, 
Ind., herausgegeben wird. Er ift auch der billigfte. Die Beitrech- 
nung ift befonders für den Norden bejtimmt und der Lejejtoff ift für 
die Mennoniten von bejonderem Intereſſe. 
Funks Kalender follte in jedem Haufe fein. Agenten werden 
verlangt. Man beitelle jofort. Preiſe find wie folgt: 
Per Eremplar, portofrei, $ .06 
Per Dutzend, “u .45 
Ber 25 Stüd ⸗ .90 
Per 100 “ [7 3.50 
MENNONITE PUBLISHING CO.,, Elkhart, Ind. 
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34,24 4 3424 34 34 3433 3 LLC 


"Ben gig in mine — is 
eed sown in the earth.” 


3434243434433 343 
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Sierra-Pacifie Smelting Go. 


Mine and Smelter located in 


Sind Sie Tanb?% 7 ||} orcrmewen werd net none 





Farm für halbe Ernte Zah: 


Inngen an Mennoniten zu der: 
taufen. E. U. Badsworth, 
Langdon, North Dakota. 


Two solid through trains daily Chi- 
cago to California. Chicago, Union 
Pacific & North-Western Line. 





Shwerhörigteit, TZaubheit, und Ohrenfaus 
fen in kurzer Zeit fiher und anhaltend geheilt. 
Mit geringen Koften können Sie AM suhaufe 
felbft Turieren, Schreibt ſofort. Einziges Heilin⸗ 
ftitut diefer Art in Amerila. Deutſches Seilinftis 
tut für Augen: und Ohrenleidende, 2742 
Geyer Ave., St. Louis, Mo. 





Treasury Stock for Sale on Easy Terms. 
Dr. H. A. MUMAW, Elkhart, Indiana, 
Vice-Pres. and Special Representative. 


Send for Eight-page Illystrated Circular. 
Bank References. 





gendfreund“ im beutichen ift. Erſcheint 
wöchentlich. 
Abonnementspreis für einzelne Erem- 


plare 50 €&t3. pro Jahr. In größern 
Quantitäten bie nämlichen Preife, bie 
oben für Jugendfreund“ angegeben find. 





